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Zusammenfassung 

Der vorliegende Beitrag bietet einen Überblick über wissenschaftliche Erkenntnisse zu  
Gewalterfahrungen von geflüchteten Menschen und den Gewaltgefahren, denen sie weltweit 
ausgesetzt sind. Er bezieht sich auf den seit den 1980er Jahren wachsenden Literaturkorpus 
und fasst den Forschungsstand anhand von drei zentralen Fragen zusammen: Mit welchen 
Formen der Gewalt sind Geflüchtete an Aufnahmeorten konfrontiert? Wie hängen Gewalt- 
gefahren für Geflüchtete in konfliktgeprägten Herkunfts- und in Zufluchtsorten zusammen? 
Wie bewältigen Geflüchtete die unsicheren Lebensbedingungen? 

In der Flucht- und Flüchtlingsforschung werden vielfältige Gewaltformen mit komplexen 
Auswirkungen auf Geflüchtete untersucht. Dabei nutzen Forschende seit den 1980er Jahren 
zunehmend gendersensible Lesarten der Gewalt, wodurch sie spezifische Gefahren für Frauen 
herausarbeiten. Zusätzlich zu multiplen physischen Gefahren wie gewaltsamen Übergriffen 
oder sexueller und genderbasierter Gewalt an Geflüchteten gehen Forschende auf struktu-
relle Gewaltformen ein, die etwa durch asylrechtliche Restriktionen wie fehlende Freiheits-
rechte oder politische, soziale und wirtschaftliche Einschränkungen durch den humanitären 
Flüchtlingsschutz entstehen. Mit Blick auf Flucht aus bewaffneten Konflikten belegen Studien, 
dass Gewalterfahrungen und -gefahren in Konflikten, auf der Flucht und in Aufnahmesitua-
tionen keine separaten Momente darstellen, sondern anhalten und miteinander zusammen-
hängen. Aktuell widmen sich Forschende zudem vermehrt der Frage, wie Geflüchtete Gefah-
ren bewältigen, und eruieren individuelle und kollektive Handlungen zum Selbstschutz vor 
Gewalt in Aufnahmekontexten. 

Die gewaltspezifische Literatur zu Flucht und Geflüchteten ist disziplinär, regional und thema-
tisch breit gefächert. Zu den beteiligten Fachrichtungen zählen unter anderem Politikwissen-
schaft, Soziologie, Anthropologie, Kulturwissenschaften, Geschichts- und Rechtswissenschaft 
sowie Medizin. Diese Multidisziplinarität prägt die Komplexität und Vielfalt der Forschungs-
perspektiven und -ansätze im Hinblick auf Gewalt an Geflüchteten. Während Studien in erster 
Linie auf empirischer Forschung mit Fallstudien in allen Regionen der Welt aufbauen, werden 
zur Analyse der empirischen Befunde diverse theoretische Ansätze herangezogen. Sie erfas-
sen unter anderem genderanalytische, agency-zentrierte und institutionelle Ansätze. 

Trotz eines soliden Fundaments an wissenschaftlichen Untersuchungen bleiben einige Fragen 
in der Forschung vernachlässigt. Bedarfe für weiterführende Forschung bestehen etwa in der 
Analyse der genderspezifischen Gefahren für geflüchtete Männer, der Rolle von Geflüchteten 
als SchutzakteurInnen und der Umstände, warum Gewalt in Konflikten und im Exil anhält 
und wie sie unterbunden werden kann. Forschungslücken und -bedarfe sind am Ende dieses 
Berichts zusammengefasst.
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1. Einleitung

Seit den 1980er Jahren wächst der Korpus an Forschungsliteratur über das weite Ausmaß 
unterschiedlicher Gewaltgefahren im Kontext von Flucht und Vertreibung. Wie in diesem Lite-
raturüberblick dargelegt wird, lassen zahlreiche Studien deutlich werden, dass die meisten 
Menschen weltweit nicht nur vor gewaltsamen Konflikten fliehen, sondern auch an Aufnahme- 
orten Gefahren wie Kriminalität, ethnisch motivierten oder militarisierten Übergriffen oder 
auch sexueller und genderbasierter Gewalt ausgesetzt sind. Dabei leiden Frauen, Kinder, 
Männer sowie lesbische, schwule, bisexuelle, transsexuelle/transgender, queere oder inter- 
sexuelle (LGBTQI) Personen unter je spezifischen Gefahren. Diese und weitere Gefahren beste-
hen an Aufnahmeorten nicht nur trotz dortiger humanitärer Maßnahmen, die dem Schutz der 
Geflüchteten dienen. Vielmehr belegen Forschende, dass Gewalt mit den Schutzstrukturen 
zusammenhängt. Denn staatliche und humanitäre Akteure kreieren mit der Bereitstellung von 
Maßnahmen rechtliche, politische, wirtschaftliche und soziale Bedingungen, die zu struktu-
reller Gewalt wie Ausgrenzung, Benachteiligung und Diskriminierung von Geflüchteten führen 
und in der Folge zu einem Anhalten oder Anstieg von physischer Gewalt beitragen können. 
Während aus dem analytischen Gewaltfokus einerseits ein Opferbild von Geflüchteten ent-
steht, veranschaulichen Studien zu Resilienz und Bewältigungsstrategien jüngst zunehmend, 
dass sich Geflüchtete den Gefahren und Restriktionen andererseits nicht passiv hingeben, 
sondern eigenständig zu ihrem Schutz beitragen. 

1.1. Ziel des Beitrags, zentrale Fragen und thematische Rahmung

Der vorliegende Beitrag hat zum Ziel, einen kritischen Überblick zu wissenschaftlichen 
Erkenntnissen über Gewalterfahrungen und -gefahren von Flüchtlingen und Binnenvertrie-
benen (englisch: Internally Displaced People, IDPs) zu bieten. Dabei konzentriert sich der 
Beitrag auf die drei folgenden Fragen: Mit welchen Formen der Gewalt sind Geflüchtete an 
Aufnahmeorten konfrontiert? Wie hängen Gewaltgefahren für Geflüchtete in konfliktgepräg-
ten Herkunfts- und in Zufluchtsorten zusammen? Wie bewältigen Geflüchtete die unsicheren 
Lebensbedingungen? Anhand dieser Fragen synthetisiert der Beitrag die internationale For-
schungsliteratur und reflektiert wissenschaftliche Erkenntnisse und theoretische Ansätze der 
Studien. 

Dieser Literaturüberblick versucht, dem beeindruckenden Umfang an Forschungsarbeiten 
zum Thema und deren Ergebnissen bestmöglich Rechnung zu tragen. Jedoch sind Eingrenzun-
gen notwendig, um eine Übersicht zu gewährleisten. Es wurden in erster Linie Studien berück-
sichtigt, die im interdisziplinären Feld der Flucht- und Flüchtlingsforschung erschienen sind 
und diverse Gewaltphänomene in Bezug auf Geflüchtete zum Gegenstand haben. Dabei liegt 
der Fokus auf Flüchtlingen und Binnenvertriebenen, also jenen Menschen, die gemäß dem 
Abkommen über die Rechtstellung der Flüchtlinge von 1951 in der Fassung des Protokolls von 
1967 über Landesgrenzen hinweg geflohen sind, sowie jenen, die gemäß den Leitlinien betref-
fend Binnenvertreibungen von 1998 innerhalb ihrer Herkunftsländer geflohen sind. Da sich 
Gewaltgefahren und -erfahrungen für diese Gruppen teilweise überschneiden, wird im Beitrag 
der Begriff der Geflüchteten herangezogen, um beide Gruppen einzuschließen. Insofern sich 
Studien auf eine Gruppe konzentrieren, werden die entsprechenden Termini der Flüchtlinge 
und Binnenvertriebenen genutzt. Vor dem Hintergrund der vorgestellten Fragen zieht der Bei-
trag Untersuchungen heran, die Gefahren für Geflüchtete an Herkunfts- und Zufluchtsorten 
sowie Handlungsstrategien von Geflüchteten zur Bewältigung der Gewalt reflektieren. In der 
Forschungsliteratur besteht aus gutem Grund eine deutliche Tendenz zur gendersensiblen 
Analyse von Gewaltgefahren, weswegen dieser Beitrag die Forschung zu Gewalterfahrungen 
von Geflüchteten in erster Linie im Hinblick auf genderspezifische Erfahrungen aufarbeitet 
und die in diesem Feld erkennbaren Forschungslücken identifiziert. 
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In diesem Forschungsüberblick wird davon abgesehen, eine eigene Definition von Gewalt ein-
zuführen. Forschende verweisen in ihren Studien auf diverse Gewalttermini und -phänomene, 
wie zu Beginn der Einleitung exemplarisch dargelegt. Besonders häufig beziehen sie sich auf 
physische und strukturelle sowie auf Formen von sexueller und genderbasierter Gewalt, aber 
beispielsweise auch auf politische Gewalt. Eine eigene Gewaltdefinition für die Aufarbeitung 
des Forschungsstandes zu verwenden, birgt das Risiko, Forschungsarbeiten auszugrenzen, 
was dem Sinn eines Literaturüberblicks widerspricht.

1.2. Vorgehen bei der Literaturrecherche

Zur Erarbeitung des Forschungsstandes konnte die Autorin auf eine umfangreiche, bereits 
bestehende Literaturdatenbank zurückgreifen, die sie im Zuge früherer Forschungen zu 
Gewalt an geflüchteten Frauen in Lagereinrichtungen am Zentrum für Konfliktforschung der 
Philipps-Universität Marburg erarbeitet hat. Diese Literatur bildete den Ausgangspunkt. Für 
den vorliegenden Überblick wurde weitere wissenschaftliche Literatur diverser Disziplinen in 
deutscher und englischer Sprache recherchiert, die vorrangig als Aufsätze in Fachzeitschrif-
ten, Monographien, Kapitel in Sammelbänden und Working Papers erschienen sind. Zu den 
zentralen Fachzeitschriften zählen unter anderem das Journal of Refugee Studies, Refugee 
Survey Quarterly, Refuge, Forced Migration Review und die 2017 gegründete Zeitschrift für 
Flüchtlingsforschung. Relevante Working Papers sind vornehmlich in der vom Refugee Studies 
Centre der Universität Oxford herausgegebenen Reihe RSC Working Paper Series sowie der 
von UNHCR veröffentlichten Reihe New Issues in Refugee Research erschienen. Darüber hin-
aus wurden die digitalen Bibliotheken und Datenbanken JSTOR und Forced Migration Online 
(FMO) verwendet, um mit Hilfe von Stichworten relevante Literatur zu ermitteln und zu prüfen.

Die zugängliche Literatur wurde im Folgenden anhand der Ausgangsfragen systematisiert und 
ausgewertet. Diese Systematisierung prägte die Gliederung des Literaturüberblicks, die im 
nächsten Abschnitt präzisiert wird. Aus der Literaturrecherche sind drei grundsätzliche Ten-
denzen erkennbar: Erstens überwiegt englischsprachige Forschungsliteratur zum Thema, die 
seit den 1980er Jahren deutlich zugenommen hat.1  Zweitens wird das Thema zwar disziplin-
übergreifend behandelt, indes sind die meisten zugänglichen Studien in sozialwissenschaft-
lichen Feldern verortet. Diese Untersuchungen nutzen in erster Linie empirische Zugänge mit 
fallstudienorientierten Forschungsdesigns und qualitativen oder quantitativen Erhebungs-
methoden, um Gewalt an Geflüchteten auf der Mikroebene zu analysieren. Drittens besteht 
in der wissenschaftlichen Literatur eine starke gendersensible Ausrichtung der Analyse von 
Gewaltphänomenen an Geflüchteten, die insbesondere spezifische Gefahren für geflüchtete 
Frauen differenziert.

1.3. Struktur des Beitrags

Auf Grundlage der Literaturrecherchen und thematisch zugeordneten Studien ist der Haupt-
teil des Beitrags in drei Bereiche untergliedert. Im ersten Bereich werden Forschungsergeb-
nisse sowohl zu genderspezifischen Gefahren für Geflüchtete in Aufnahmesituationen als auch 
konfliktbedingten Gewaltgefahren zusammengetragen. Im zweiten Bereich wird die Literatur 

1 Dies hängt mit strukturellen Entwicklungen des englischsprachigen Felds der Forced Migration and Refugee Studies zu-
sammen, das seit den 1980er Jahren ein fest etabliertes, interdisziplinäres Forschungsfeld im angelsächsischen Wissen-
schaftsraum darstellt (Black 2001; Fiddian-Qasmiyeh et al. 2014), wohingegen die deutschsprachige Flucht- und Flücht-
lingsforschung aktuell intensiviert wird.
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zu struktureller Gewalt durch Maßnahmen staatlicher und humanitärer Akteure reflektiert, 
die zwar dem Schutz der Geflüchteten dienen sollen, aber aufgrund der restriktiven Ausrich-
tung zu Gewalt beitragen können. Daran schließt sich im dritten Teil ein Überblick über die 
Forschung zu Bewältigungsstrategien Geflüchteter an, mit denen sie eigenständig zu ihrem 
Schutz beitragen. Die drei Bereiche enden jeweils mit kurzen Zusammenfassungen. Abschlie-
ßend werden zentrale Forschungslücken herausgestellt. 

2. Gewaltgefahren für Geflüchtete

In der Forschungsliteratur der vergangenen Jahre lag ein Schwerpunkt auf Gefahren für 
Geflüchtete in Ländern im Globalen Süden – so sind beispielsweise allein zu Gewalt an 
Geflüchteten im ostafrikanischen Land Uganda diverse Studien in den letzten zehn Jahren 
erschienen (vgl. Berge/Milsom 2010; Clark-Kazak 2010; Cooper 2008; Dolan 2009, 2017; Henry 
et al. 2013; Janmyr 2017; Krause 2015a, 2016d, 2017b; Krause-Vilmar 2011; Lowicki-Zucca 2013; 
Lyytinen 2017; McQuaid 2017; Nagai et al. 2008; Naggujja et al. 2014; Nyanzi 2013; Onyut et al. 
2009; Patel et al. 2012; Schlecht et al. 2013; Whyte et al. 2013). Das Thema ist jedoch keines-
falls regional oder zeitlich begrenzt. Vielmehr belegen aktuelle Studien physische Gefahren 
für Geflüchtete etwa in Aufnahmezentren in Deutschland (Hartmann 2017a; Christ et al. 2017), 
den Niederlanden und Belgien (Keygnaert et al. 2012) oder in Kontexten wie dem ‚Jungle‘ bei 
Calais in Frankreich (Davies/Isakjee 2015). Geschichtswissenschaftliche Forschungsarbeiten 
beleuchten ferner, dass Gewalt an Geflüchteten auch in den 1920er Jahren und in der Folgezeit 
bestand (vgl. Oltmer 2016: Teil V; 2017). 

Im Folgenden wird zunächst der Forschungsstand zu Gefahren Geflüchteter an Aufnahmeor-
ten aufgearbeitet. Daran schließt sich eine Diskussion der Forschungsergebnisse über den 
Zusammenhang von konfliktbedingter Gewalt in Herkunftsregionen, auf der Flucht und im Exil 
an. Abschließend werden zentrale Forschungsdesiderate benannt. 

2.1. Gewaltgefahren in Aufnahmesituationen

Bereits 1986 betonte Harrell-Bond in ihrer Studie Imposing Aid, dass Menschen in Flücht-
lingslagern mit Gefahren wie Entführungen, Folter, Vergewaltigung und Mord konfrontiert 
sind (Harrell-Bond 1986: 155-159). Anhand von Fallstudien in verschiedenen Regionen der Welt 
belegen Forschende nach wie vor ein hohes Ausmaß an physischer Gewalt, dem Geflüchtete 
an Aufnahmeorten ausgesetzt sind, wie etwa Raub, gewaltsamen Übergriffen, Menschenhan-
del und sexueller Nötigung (Abdi 2005; Crisp 2006; Jansen 2011; Jaji 2009; M. Khawaja et al. 
2007; Lischer 2005, 2000). 

Die Forschung zeigt, dass Formen, Bedingungen, Ausprägungen und Folgen von Gewalt nicht 
für alle Geflüchteten gleich sind. Um einer Generalisierung von Gefahren entgegenzuwirken 
und Risiken für spezifische Gruppen herauszustellen, widmen sich feministische Arbeiten seit 
den 1980er Jahren der Erforschung genderspezifischer Gefahren insbesondere für geflüchtete 
Frauen. Diese Studien beschäftigen sich sowohl mit spezifischen Gründen der Verfolgung 
und der Flucht von Frauen in Herkunftsländern (z.B. häuslicher Gewalt und Vergewaltigung) 
als auch Gewaltgefahren in Aufnahmesituationen (z.B. sexuellen Übergriffen und Diskrimi-
nierungen) (vgl. Cipriani 1993; de Neef/de Ruiter 1984; Ferris 1990; Greatbatch 1989; Indra 
1987; Kelly 1993; Ljungdell 1989). Durch die Analyse der Sicherheitsrisiken geflüchteter Frauen 
haben die Arbeiten zu Reformen in Flüchtlingsrecht und -schutz beigetragen (Markard 2013; 
S. F. Martin 2017) und den Weg für nuancierte und differenzierte Analysen genderspezifischer 
Gewaltphänomene in Fluchtkontexten geebnet. 
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Aktuelle Studien verweisen darauf aufbauend vermehrt auf genderspezifische Merkmale der 
Gewalt an Geflüchteten sowie Formen der sexuellen und genderbasierten Gewalt (vgl. u.a. 
Buckley-Zistel et al. 2014; Buckley-Zistel/Krause 2017; Freedman 2015; Hajdukowski-Ahmed et 
al. 2008; Indra 1999; S. F. Martin 2004; S. F. Martin/Tirman 2009). Sexuelle und genderbasierte 
Gewalt wird gemeinhin als Gewalt verstanden, die gegen den Willen einer Person aufgrund 
ihrer sozial zugeschriebenen (Geschlechts-)Merkmale und Unterschiede verübt wird. Formen 
können struktureller oder direkter Art sein, korrelieren oder aufeinander folgen, sodass mul-
tiple Gewaltursachen und -formen möglich sind (Cockburn 2004; IASC 2015: 5; Krause 2017b). 

Gefahren bestehen sowohl in Aufnahmelagern für IDPs und Flüchtlinge als auch bei eigen-
ständigem Niederlassen in Aufnahmeregionen2, wobei generell die Lebensbedingungen und 
Gewaltgefahren in Lagern umfassender erforscht sind als jene bei selbstständiger Ansiedlung. 

2.1.1. Gewalt bei selbstständiger, meist urbaner Unterbringung

Obwohl seit Mitte der 2000er Jahre vereinzelte Sammelbände und Schwerpunkthefte in Fach-
zeitschriften zur eigenständigen Niederlassung von Geflüchteten in urbanen Räumen erschie-
nen sind (Fábos/Kibreab 2007; FMR 2010; Jacobsen 2006; Koizumi/Hoffstaedter 2015), ist es ein 
randständiges Thema in der Flucht- und Flüchtlingsforschung geblieben. Verschiedene Stu-
dien lassen indes deutlich werden, dass Geflüchtete bei eigenständiger Unterbringung ihren 
Lebensraum zwar relativ frei wählen können, aber meist mit schwierigen und von Gefahren 
geprägten Lebensverhältnissen konfrontiert sind. 

Empirische Analysen zeigen, dass Flüchtlinge in vielen Aufnahmeländern häufig keine offizielle 
Arbeitserlaubnis erhalten und daher gezwungen sind, informell Einkommen zu erwirtschaften 
(Campbell 2006; Jacobsen 2006). Fehlende Rechtssicherheit und Korruption begünstigen eine 
systematische Ausbeutung von Geflüchteten. Frauen müssen teilweise in der (Zwangs-)Pros-
titution arbeiten oder können sexuellem Missbrauch durch Kollegen, Arbeitgeber oder auch 
Vermieter ausgesetzt sein. In Städten sind Geflüchtete zudem durch ein erhöhtes Risiko des 
Menschenhandels gefährdet (Crisp et al. 2012; FMR 2010; Jaji 2009; Naggujja et al. 2014). 

Zur Konkretisierung dieser und weiterer Gefahren werden im Folgenden Forschungsarbeiten 
herangezogen, die das Thema anhand unterschiedlicher empirischer Fallstudien reflektieren. 
So untersucht etwa Grabska (2006) in einer politikwissenschaftlichen Studie die strukturelle 
Marginalisierung von Flüchtlingen in Kairo, Ägypten, die zu sozialer Ausgrenzung und unzurei-
chendem Zugang zu Rechten und Dienstleistungen führen kann. Derluyn und Broekaert (2005) 
verdeutlichen durch einen Mixed-Method-Ansatz mit quantitativer und qualitativer Forschung 
Gefahren von Menschenhandel für unbegleitete Minderjährige in Belgien, und Kibreab (1996) 
diskutiert ein weites Ausmaß an politischer Gewalt an äthiopischen und eritreischen Flücht-
lingen in Khartum, Sudan. Anhand seiner ethnographischen Forschung zu Karen in Myan-
mar geht Horstmann (2014) auf religiöse und ethnische Spannungen ein, die Geflüchtete bei 
eigenständiger Ansiedlung in ländlichen Gebieten nahe der Landesgrenze erfahren. Dabei 
charakterisiert er diese Grenzregionen als „places of violence, control and danger“, wobei 
sich Karen dort ansiedeln, um Menschenrechtsverletzungen an anderen Orten zu entkommen 

2 Genaue Daten über die Anzahl von Flüchtlingen in privaten Unterkünften stehen nicht zur Verfügung. In den vergangenen 
Jahren steigt laut UNHCR die Zahl der Flüchtlinge, die außerhalb von Lagern selbstständig leben. Die Überblicksdaten von 
UNHCR erfassen jedoch auch Flüchtlinge in organisierten Flüchtlingssiedlungen (UNHCR 2017a: 55), die aber typische Lager 
darstellen (Jacobsen 2001). Aufnahmeländer halten häufig an Flüchtlingslagern fest (Kibreab 2007).
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(Horstmann 2014: 47). In ihrer geographischen Studie zu kongolesischen Flüchtlingen in Kam-
pala, Uganda belegt Lyytinen (2015: 70), dass verbale Bedrohungen in physische Gewaltüber-
griffe übergehen können. Mit dem geographischen Skalenmodell geht sie über humanitäre 
Schutzräume hinaus und analysiert Mikro-, Meso- und Makroebenen wie Unterkünfte, Nach-
barschaften und den urbanen Raum sowie deren Rolle für die Sicherheit von Flüchtlingen. 

Mit Fokus auf Flüchtlinge in Nairobi, Kenia (Pavanello et al. 2010) sowie urbane Binnenver-
triebene in Kabul, Afghanistan (Metcalfe et al. 2012) und Khartum, Sudan (Pantuliano et al. 
2011) gehen drei zusammenhängende Studien durch Mehrmethodenansätze auf Gefahren und 
Schutzbedarfe der Menschen ein. Sie erläutern, dass Schutzsuchende „kommunale Gewalt in 
Bezug auf Land und andere Ressourcen, Kriminalität, oft verbunden mit Drogenschmuggel 
und Waffenhandel, Diskriminierung aufgrund von Geschlecht, Ethnizität oder Religion oder in 
Bezug auf soziale oder politische Faktoren“ erfahren (übersetzt, Metcalfe et al. 2012: 15). Mit 
genderanalytischer Ausrichtung beschäftigen sich Thomson (2013) mit Gefahren für geflüch-
tete Frauen und Jaji (2009) mit jenen für geflüchtete Männer in Nairobi, Kenia. Beide ver-
deutlichen in ihren ethnographischen Arbeiten, dass Geflüchtete spezifische physische wie 
strukturelle Gewaltgefahren erleiden; Frauen etwa „Vergewaltigung, sexuelle Sklaverei und 
Prostitution“ (übersetzt, Thomson 2013: 590) und Männer „gewalttätige Angriffe, Belästigun-
gen und willkürliche Verhaftungen“ (übersetzt, Jaji 2009: 181). 

2.1.2. Gewalt in Aufnahmelagern

Im Kontrast zur eigenständigen Unterbringung sind Verhältnisse in Aufnahmelagern wissen-
schaftlich intensiv aufgearbeitet. Aufnahmelager stellen die am häufigsten genutzte Unter-
bringungsform von Geflüchteten dar, die als politisch präferiert gilt (Kibreab 2007) und seit 
Jahrzehnten Verwendung findet (Oltmer 2017; Malkki 1995b). Untergebracht in organisierten 
Aufnahmelagern sind die Lebensverhältnisse von Geflüchteten durch die humanitären Struk-
turen geprägt und reglementiert (Agier 2011). Während die Verbindung (oder Verursachung) 
von Gewalt durch humanitäre Strukturen im folgenden Bereich des Beitrags aufgearbeitet 
wird, stehen hier Gewaltgefahren und -erfahrungen unter Geflüchteten im Mittelpunkt. Huma-
nitäre Lager dienen zunächst der Bereitstellung von Schutz- und Unterstützungsmaßnahmen 
für Geflüchtete. Während psychologische Studien etwa beleuchten, wie Geflüchtete dort mit 
traumatisierenden Kriegs- und Fluchterlebnissen umgehen (Daud et al. 2008; Onyut et al. 
2009), akzentuieren soziologische, politikwissenschaftliche, geographische und ethnologi-
sche Arbeiten die vielfältigen Gewaltgefahren, die Geflüchtete in Lagern erfahren (Abdi 2005; 
Agier 2011; Crisp 2006; M. Khawaja et al. 2007; Lischer 2005). 

Im Detail zeigt Jansen (2011: 86) in seiner ethnographischen Forschung zum kenianischen 
Flüchtlingslager Kakuma, dass Flüchtlinge unter Benachteiligung, gewaltsamen Angriffen, 
Mord und Vergewaltigungen leiden, und dass gewaltsame Konflikte sowohl unter Flüchtlingen 
als auch zwischen Flüchtlingen und Staatsangehörigen auftreten können. Auf Grundlage des-
sen konzeptualisiert er Lager als „violent places“, die durchzogen sind von Gewaltstrukturen. 
Ähnlich argumentiert Crisp (2000) und eruiert anhand des Ansatzes der politischen Ökonomie 
von Gewalt in kenianischen Flüchtlingslagern, wie das Gewaltausmaß mit der Struktur des 
kenianischen Staates, der Art und Weise, wie staatliche und humanitäre Akteure der Flücht-
lingssituation begegnen, und den Lebensumständen der Flüchtlinge selbst zusammenhängt. 

Zudem betonen Forschende, dass Gemeinsamkeiten religiöser und ethnischer Zugehörigkei-
ten unter Geflüchteten wie auch zur aufnehmenden Gesellschaft Gewalt vermeiden, während 
bei Unterschieden Ab- und Ausgrenzung, Diskriminierung und Feindseligkeit wahrscheinlicher 



10 \\ Flucht: Forschung und Transfer | State-of-Research Papier 03 | Juni 2018

Ulrike Krause

sind (vgl. Loescher/Milner 2005: 33). Dementsprechend können Gewaltverhältnisse in Lager-
einrichtungen religiös geprägt sein. Horstmann (2011) erläutert etwa zu den Karen in Myan-
mar, dass gewaltsame Spannungen zwischen unterschiedlichen Glaubensgruppen bestehen 
und anhalten können. Mit Blick auf kongolesische Binnenvertriebene sowie Sahrawi in algeri-
schen Lagern untersuchen Fiddian-Qasmiyeh, Lewis und Cole (2017), wie Bilder von Männlich-
keit und Weiblichkeit von humanitären Organisationen religiös interpretiert und eingesetzt 
werden, um Geschlechtervorstellungen und -verhältnisse unter Geflüchteten zu beeinflus-
sen sowie sexuelle und genderbasierte Gewalt zu reduzieren. Auf Grundlage ihrer Forschung 
schlussfolgern sie aber, dass diese glaubensbasierten humanitären Maßnahmen in Algerien 
dazu beitragen, dass sexuelle Gewalt eher verschwiegen wird, während solche Maßnahmen 
im Kongo mit einem Anhalten von sexueller Gewalt zusammenhängen. 

Überdies verdeutlichen empirische Forschungsarbeiten, dass diverse Gefahren für Geflüch-
tete auch in Aufnahmelagern in Deutschland bestehen. Konkret erläutern etwa Hartmann 
(2017a) sowie Christ et al. (2017), dass Geflüchtete in Erstaufnahmeeinrichtungen in Deutsch-
land mit vielfältigen Konfliktpotentialen, strukturellen Limitierungen und physischen Gewalt-
gefahren, insbesondere auch der genderbasierten und häuslichen Gewalt, konfrontiert sind. 
Gewaltgefahren sind jedoch nicht auf humanitär organisierte Aufnahmelager begrenzt. Empi-
rische Untersuchungen belegen auch in informellen Lagern Folter, Verschleppung und Mord 
wie beispielsweise im ‚Jungle‘ bei Calais (Davies/Isakjee 2015: 93-94).

Die seit den 1980er Jahren zunehmende Forschung aus genderanalytischer Perspektive betrifft 
auch Gewaltverhältnisse in Lagern. Studien lassen deutlich werden, dass insbesondere Frauen 
und Mädchen in Aufnahmelagern sexuelle Übergriffe, Diskriminierung, schädigende Praktiken 
wie Genitalverstümmelung, häusliche Gewalt und gesellschaftliche Ausgrenzung aufgrund 
ihres Geschlechts und der Zuschreibungen etwa der Passivität und Gehorsamspflicht gegen-
über Männern erfahren können (Carlson 2005; Fiddian-Qasmiyeh 2010; Hartmann 2017a; Horn 
2010; Krause 2015a, 2017a). Fiddian-Qasmiyeh (2014a: 248-256; 2010) weist in ihrer ethnogra-
phischen Forschung zu algerischen Lagern etwa nach, dass Gewalt an Frauen von staatlichen 
und humanitären Akteuren zwar verdeckt bleibt, aber „öffentliche“ und „private“ Vergewalti-
gungen stattfanden (Fiddian-Qasmiyeh 2010: 102-103). Zudem betont Agier (2002): 

Rapes occur commonly in and around the camps at a rate which exceeded 10 a month 
during the first semester (six months) of 2000 according to the records of meetings of the 
camp police, a number generally acknowledged to be well below reality. The victims are 
women who leave the camp to fetch firewood for cooking. (Agier 2002: 327) 

Anhand empirischer Forschung in diversen Aufnahmelagern weltweit befassen sich For-
schende beispielsweise konkret mit dem Ausmaß häuslicher Gewalt (Carlson 2005; Christ et 
al. 2017; Friedman 1992; Horn 2010; Mason/Pulvirenti 2013; Sattopima 2004) oder Vergewalti-
gungen (Abdi 2006, 2005; Farmer 2006; Keygnaert et al. 2012 Krause 2017b; Patel et al. 2012). 
Die Gewalt geht nicht nur von anderen Geflüchteten aus, sondern wird auch von Schutzak-
teurInnen, also Mitarbeitenden humanitärer Organisationen, Sicherheitskräften und Verwal-
tungsangestellten verübt (Freedman 2015: 64-68; Ferris 2007). Ferris (2007) kritisiert hierzu, 
dass Mitarbeitende humanitärer Organisationen „Lebensmittel und Hilfsgüter gegen sexuelle 
Gefälligkeiten tauschen“, Lehrende Schulkinder ausbeuten oder „medizinische Versorgung 
und Medikamente als Gegenleistung für Sex“ bereitgestellt werden (übersetzt, Ferris 2007: 
585).
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Die häufig feministisch verortete empirische Forschung verdeutlicht, dass Gewalt an geflüch-
teten Frauen als performative Machtpraktiken der Demonstration männlicher Dominanz zu 
deuten ist (Fiddian-Qasmiyeh 2014b). Wenn Gewalt von männlichen Geflüchteten ausgeht, 
ist sie gemäß soziologischer und politikwissenschaftlicher Arbeiten meist bedingt durch 
humanitäre Machtverhältnisse und Restriktionen sowie dem daraus folgenden Statusverlust 
von Männern. So erläutern Forschende, dass Männer ihre ‚traditionellen‘ Geschlechterrol-
len aufgrund der Einschränkungen in Aufnahmelagern nicht mehr erfüllen können; vielmehr 
übernehmen humanitäre Organisationen ihre vormaligen Positionen als Versorger (Friedman 
1992; Krause 2015a; Schetter 2012). Während Turner (1999) burundische Geflüchtete in Tansa-
nia zitiert, die das Flüchtlingskommissariat der Vereinten Nationen (UNHCR) als ,besseren 
Ehemann‘ beschreiben, erfasst Lukunka (2011) diesen Statusverlust von Männern aus politik-
wissenschaftlicher Human Security-Perspektive im Konstrukt der ‚Entmännlichung‘. Der Sta-
tusverlust von Männern geht mit einem gewissen Statusgewinn von Frauen einher, die häufig 
bevorzugt humanitäre Leistungen erhalten (siehe 3.2. Humanitäre Viktimisierung: Reduktion 
von Geflüchteten als Opfer). Jedoch übernehmen Frauen meist zusätzliche Aufgaben, was 
zu ihrer Ermächtigung, aber auch Überlastung führen kann. Denn Frauen fliehen häufig mit 
Kindern und sind für ihre Versorgung zuständig, was durch das Fehlen sozialer Unterstüt-
zungssysteme wie Familien oder Freunde erschwert wird und zur Überforderung der Frauen 
beitragen kann (S. F. Martin 2004: 15; Freedman 2015: 34-42). Zudem können die gewaltge-
prägten und restriktiven Verhältnisse in Lagereinrichtungen insbesondere unter Männern zu 
Drogen- und Alkoholmissbrauch, Raub oder Spielsucht führen (Porter et al. 2008: 239), wobei 
sie unter Alkoholeinfluss zu Aggressivität und Gewalt tendieren können (Carlson 2005; Krause 
2015a; Wachter et al. 2018). 

Forschende widmen sich auch Gefahren weiterer Gruppen wie Kindern oder Menschen, die 
aufgrund ihrer sexuellen Orientierung Verfolgung fürchten und daher geflohen sind. Kinder 
gelten in Aufnahmesituationen als besonders vulnerabel, da sie erhöhten Gewaltrisiken aus-
gesetzt und ihre grundlegenden Rechte meist eingeschränkt sind. Flüchtlingslager sind als 
Notunterkünfte selten hinreichend auf Bedarfe von Kindern ausgerichtet, sodass Studien 
darauf verweisen, dass Mädchen und Jungen strukturell etwa unzureichend Zugang zu Bil-
dung und zu Plätzen zum Spielen haben (Ensor/Gozdziak 2016; Harrell-Bond 1999, 2000). Kin-
der können Diskriminierung und gewaltsame Übergriffe erfahren und Formen der sexuellen 
und genderbasierten Gewalt zum Opfer fallen. Insbesondere für Mädchen besteht mancher-
orts die Gefahr der frühen und erzwungenen Verheiratung (Clark 2007; Ensor 2014; zu Städ-
ten vgl. Naggujja et al. 2014). Faktoren, die zu solchen Gewaltformen beitragen können, sind 
ebenso vielfältig wie die Gewaltformen selbst. Empirische Studien führen indes Zwangsheirat 
auf ökonomische Gründe zurück, da die Familien mit ausweglosen Verhältnissen konfron-
tiert und auf Mitgift oder ‚Brautpreise‘ angewiesen sind (Ensor 2016; Gottschalk 2007; Jansen 
2011). Zudem kann die Entscheidung von Eltern, Mädchen nicht zur Schule gehen zu lassen, 
auf ‚kulturellen‘ oder ‚traditionellen‘ Überzeugungen basieren. Anhand ihres Verständnisses 
von Geschlechterrollen nehmen sie an, dass Mädchen und Frauen für Haushalt und Familie 
zuständig seien, wofür sie keine Bildung benötigten (Ensor 2016; Krause 2015a; Mulumba 2005: 
238). Aufgrund dieser Gewaltgefahren finden Kinder an Aufnahmeorten häufig Bedingungen 
vor, die sie mit Gefühlen von Angst, Verlust, Entbehrung und Not belasten (Mann 2012: 458). 

In den vergangenen Jahren richten Forschende einen gezielten Blick auf Gefahren von 
geflüchteten LGBTQI-Personen. Sie sind in vielen Regionen weltweit Verfolgung und Gewalt 
aufgrund ihrer sexuellen Orientierung oder Genderidentität ausgesetzt. Rechtswissenschaft-
liche Arbeiten belegen, dass die Verfolgung der Menschen in Herkunftsländern zunehmend 
als Grund zur Flüchtlingsanerkennung in Asylländern berücksichtigt wird (Markard 2013; 
Weßels 2011). Jedoch können die Menschen auch an Aufnahmeorten Gefahren ausgesetzt sein 
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(vgl. FMR 2013; Spijkerboer 2013). Zusätzlich zu strukturellen Benachteiligungen, Demütigung, 
Ausgrenzung und Diskriminierung können sie physische Übergriffe wie Misshandlung, Folter 
oder Mord erleiden (FMR 2013). Dabei geht Gewalt nicht nur von unbekannten oder fremden 
Personen aus, sondern wird auch in persönlichen sozialen Kreisen wie Familien ausgeübt, 
wozu beispielsweise Formen der sexuellen und genderbasierten Gewalt wie ‚korrektive‘ Ver-
gewaltigung oder Zwangsheirat gehören (Fiddian-Qasmiyeh 2014b: 399-400). Außerhalb von 
Aufnahmelagern können die Menschen zu sexuellen Praktiken als Gegenleistung für Nahrung 
und Unterkunft gezwungen werden, oder sie müssen aus Angst vor Gewaltübergriffen fort-
laufend ihren Wohnort wechseln, sodass es ihnen an einem stabilen, dauerhaften Lebensort 
fehlt (Millo 2013). 

Obwohl mittlerweile ein umfangreicher Korpus wissenschaftlicher Literatur zur Gewalt an 
unterschiedlichen Opfergruppen insbesondere in Aufnahmelagern erarbeitet wurde, sind 
allgemeingültige Schlussfolgerungen über Ausmaß, Bedingungen und Formen der Gewalt 
an Geflüchteten nicht möglich. Es bestehen starke Unterschiede zwischen den Aufnahmela-
gern. Exemplarisch wird dies durch die soziologische Forschung von Inhetveen über sambi-
sche Flüchtlingslager deutlich. Inhetveen (2010: 70) berichtet, dass diese Lager „weitgehend 
friedliche Orte [darstellen], in denen die Gewaltkriminalität keinesfalls höher ist als in der 
Umgebung der Lager“, während andere, zuvor diskutierte Studien ein weites Gewaltausmaß 
belegen. 

Darüber hinaus bleiben trotz umfangreicher Forschungsliteratur Zusammenhänge zu Gefah-
ren für die lokale Bevölkerung der Aufnahmeregionen einerseits und zu Risiken für geflüch-
tete Männer andererseits unterforscht. Untersuchungen über Gewalt an Geflüchteten kon-
zentrieren sich primär auf die Gruppe der Geflüchteten, vernachlässigen aber, ob und wie die 
Gewalt mit jener unter der lokalen Bevölkerung verknüpft ist, ob etwa ein Gewaltanstieg in 
der Bevölkerung besteht, oder ob bestehende Gefahren in der Bevölkerung auf Geflüchtete 
übertragen werden. Zwar verweist etwa Martin (2005) auf gewaltgeprägte Konfliktpotentiale 
aufgrund knapper natürlicher Ressourcen, Jansen (2011) auf konflikthafte Spannungen und 
Crisp (2000) auf Argwohn und Gewalt zwischen Geflüchteten und der lokalen Bevölkerung, 
aber nur eine Studie von Rüegger (2013) ist zugänglich, die sich dem Thema aus globaler Per-
spektive und mit Blick auf Kosovo nähert. 

Auch mit Blick auf Gewaltgefahren für männliche Geflüchtete bestehen Forschungslücken. 
WissenschaftlerInnen aus der Maskulinitätsforschung kritisieren, dass Gewalttaten an 
geflüchteten Männern eher als alltägliche Probleme und selten als genderspezifische Gefah-
ren gedeutet werden. Daher werden ihre spezifischen Gewalterfahrungen in der Forschung 
nicht nur vernachlässigt, sondern teilweise auch bagatellisiert und banalisiert (Brun 2000; 
Charsley/Wray 2015: 413; Kabachnik et al. 2013: 775f ). Jedoch erfahren auch geflüchtete Män-
ner genderspezifische Gewalt (Henry et al. 2013: 9-20). Eine Studie zu männlichen kongolesi-
schen Flüchtlingen in Uganda betont etwa, dass einer von drei Männern von sexueller Gewalt 
betroffen ist (vgl. Dolan 2014: 2). Übergriffe an Männern wie die eben genannte sexuelle 
Gewalt oder auch die Zwangsrekrutierung in Konfliktparteien (vgl. Janmyr 2017) finden auf-
grund ihres Geschlechts oder der Zuschreibungen statt, sodass sie als sexuelle und gender-
basierte Gewalt zu kategorisieren und durch genderanalytische Lesarten zu untersuchen sind 
(Krause 2016d; Jaji 2009; Kabachnik et al. 2013; Krause 2016d; Turner 1999). Stattdessen halten 
Studien über genderspezifische Gewalt an Geflüchteten häufig an stereotypischen Konstella-
tionen weiblicher Opfer und männlicher Täter fest (kritisch Krause 2017a: 88-90), wobei Män-
ner primär als ‚Unruhestifter‘ oder Täter charakterisiert werden (Olivius 2016). 
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2.2. Gewalt im Konflikt-Flucht-Nexus 

Analysen zu Flucht sind durch eine explizite Flüchtlingszentrierung im Exil geprägt (Landau 
2014: 142), sodass ‚vorherige‘ Gefahren etwa in Konfliktgebieten oder auf der Flucht mit ihren 
Bezügen zu Gewalt an Aufnahmeorten nicht immer in Studien reflektiert werden.3 Aller-
dings verweisen einige empirische Arbeiten seit den 1980er Jahren auf eine enge Verkettung 
von Konflikten und Flucht mit bestehenden Gefahren (Zolberg et al. 1989; Malkki 1995a; S. 
F. Martin/Tirman 2009; Buckley-Zistel/Krause 2017) und zeigen, dass gewaltsame Konflikte 
und die daraus resultierende Flucht nicht schlicht als aufeinander folgende Momente sepa-
rat zu verstehen sind. Es bestehen multiple Wechselwirkungen zwischen Gewaltvorfällen in 
den konfliktbetroffenen Herkunftsregionen, auf der Flucht und in den Aufnahmesituationen 
(Bank et al. 2017; Loescher et al. 2007). Aus der Literatur können zwei zentrale Ergebnisse zum 
Konflikt-Flucht-Nexus abgeleitet werden: der prozesshafte Zusammenhang von Konflikt und 
Flucht sowie die Prävalenz von Gewalt. 

2.2.1. Konfliktbedingte Flucht

Flucht aus Konflikten markiert den wohl deutlichsten Versuch von Menschen, konfliktbedingte 
Gewalt zu verlassen und in Sicherheit zu leben. Jedoch belegen empirische Forschungsarbei-
ten anhand diverser empirischer Fälle nicht nur, dass Menschen vor Gewalt aus Konflikten 
fliehen, sondern dass sie auch an Aufnahmeorten anhaltende, mit den Konflikten zusam-
menhängende Gefahren erleiden. Der prozesshafte Zusammenhang offenbart sich darin, 
dass aufgrund langsam wachsender, anhaltender und wiederaufflammender Gewalt in vielen 
Konflikten weltweit die Menschen ad hoc, schrittweise und in Schüben vor Konfliktgewalt 
fliehen, was zu allmählich aufkommenden und lang anhaltenden Fluchtbewegungen führt 
(Krause 2016a). Zudem kann wiederaufflammende oder sich ausbreitende Konfliktgewalt zu 
multipler Vertreibung und dementsprechend wiederholter Flucht beitragen (Beytrison/Kalis 
2013; Muggah 2000). Dabei fliehen die meisten Menschen in benachbarte Länder und Regi-
onen der Konfliktzonen (Crisp 2003; Salehyan/Gleditsch 2006). Um diesen Prozesscharakter 
des Konflikt-Flucht-Nexus analytisch und konzeptionell zu erfassen, wird die konfliktbedingte 
Flucht (englisch: conflict-induced displacement) in der wissenschaftlichen Diskussion (Lindley 
2008: 8; Lischer 2007: 143; Muggah 2000: 134-137) als eine Situation definiert, „in der Personen 
aufgrund direkter oder indirekter psychischer und physischer Auswirkungen von Konflikten 
sowie expliziter oder impliziter sozialer, politischer, ökonomischer oder ökologischer Folgen 
von Gewalt zur Flucht gezwungen werden, und die anhaltende Gewalt eine kurz- oder mittel-
fristige Rückkehr verhindert“ (Krause 2015a: 237). 

Der Prozesscharakter verdeutlicht gleichwohl, dass Geflüchtete erst in ihre Herkunftsregio-
nen zurückkehren4 können, wenn dort Sicherheit und Frieden vorherrschen. Folglich führen 
anhaltende gewaltsame Konflikte dazu, dass Geflüchtete über lange Zeit hinweg in Aufnah-
meregionen verbleiben müssen (Long 2011; Milner 2014), sodass die Dauer von Konflikten 
unmittelbar mit jener der Flüchtlingssituationen verbunden ist. Aufgrund der mehrjährigen 
Dauer sogenannter Langzeitsituationen (englisch: protracted refugee situations) können 
sich Gewaltverhältnisse gegen Geflüchtete verfestigen (siehe auch 3. Gewalt in humanitären 

3 Vielmehr beschäftigen sich WissenschaftlerInnen im Feld der Friedens- und Konfliktforschung mit Auswirkungen gewaltsa-
mer Konflikte (vgl. Bonacker/Imbusch 2010).

4 Zusätzlich zur freiwilligen Rückkehr gelten zwar auch die Umsiedlung in sichere Drittstaaten und die lokale Integration in 
Asylländer als dauerhafte Lösungen für Flüchtlinge, jedoch stellt die Rückführung die politisch präferierte Lösung dar, und 
Staaten sind zögerlich in der Unterstützung der anderen beiden Lösungen (Loescher et al. 2012: 86-89).
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Strukturen). Loescher et al. (2007) kritisieren an dieser Stelle, dass der langandauernde Ver-
bleib von Flüchtlingen im Exil eine „Manifestation des Misserfolgs ist, Konflikte zu beenden 
und Friedensförderung voranzutreiben“ (übersetzt, Loescher et al. 2007: 492-493). Mit anderen 
Worten offenbaren die Langzeitsituationen von Geflüchteten unmittelbar ein Scheitern der 
Konfliktparteien sowie der internationalen Gemeinschaft, Konflikte zu bearbeiten und Frieden 
zu fördern. Dies belegt auch Mielke (2017) am Beispiel Afghanistans und verdeutlicht, dass 
Gewalt im Land „durch das Fehlschlagen der internationalen militärischen, insbesondere 
aber auch der zivilen Intervention in den letzten 15 Jahren verstärkt wurden“. Ferner kann es 
zur regionalen Ausweitung von Konflikten im Zuge von Flucht und Vertreibung kommen (Boh-
net et al. 2016).

[T]he collapse of the Somali state in the early 1990s resulted in the flight of hundreds of 
thousands of refugees and it continues to frustrate efforts to find a solution to their plight. 
Similarly, the inability to consolidate peace in Liberia in the late 1990s resulted both in 
renewed conflict and renewed refugee movements. In both cases, conflict spilled-over into 
neighbouring countries, with refugee-populated areas becoming an extended dynamic of 
the conflict in the country of origin. In Kenya, Somali combatants siphoned humanitarian 
assistance from the Dadaab refugee camps to support their campaigns in Somalia. In Gui-
nea, refugee camps became the base for Liberian armed elements as they pursued their 
campaign against Charles Taylor. Similar dynamics exist across the rest of Africa and in 
Asia, where the prolonged presence of refugee populations is a result of the persistence of 
fragile states and simultaneously contributes to the continuation of conflict and instability. 
(Loescher et al. 2007: 492)

Während die Forschung zu konkreten Gewaltprävalenzen im Folgenden aufgearbeitet wird, 
ist an dieser Stelle festzuhalten, dass empirische Studien zum Konflikt-Flucht-Nexus vielfach 
einen Fokus auf Gewalt legen. Diese analytische Verengung auf Gewalt droht indes, Geflüch-
tete analytisch als passive Opfer von Gewalt und Flucht als pure Reaktion auf äußere Gewalt-
einflüsse zu reduzieren, ohne die Handlungen und Entscheidungen der bedrohten Menschen 
hinreichend zu reflektieren. Wenige Studien sind zugänglich, die konkret auf Fluchtentschei-
dungen und -motive eingehen. Dolan (2017) verweist anhand empirischer Forschung mit 
südsudanesischen Flüchtlingen in Uganda auf physische Gewaltgefahren, genderspezifische 
Muster von Festnahmen, Verlust sozialer Stabilität und Angst. Mit Blick auf Nepal verwendet 
Adhikari (2013) einen „choice-centered“ Ansatz und erläutert, dass nicht alle Menschen auf-
grund direkter physischer Gewalt ihre Heimat in Konfliktgebieten verlassen. Zudem können 
Angst vor der Gewalt, zerstörte soziale Strukturen, wirtschaftliche Rezessionen wie auch die 
Verbindung multipler Faktoren zur Entscheidung für die Flucht beitragen. Ferner argumentiert 
Lubkemann (2008b), dass Flucht in und aus Konfliktsituationen mit „involuntary immobility“ 
zusammenhängen kann. Er erfasst damit den Zwang, in Konfliktregionen zu bleiben, da es den 
Betroffenen etwa aufgrund sicherheitsbezogener, finanzieller, sozialer oder infrastruktureller 
Faktoren an Möglichkeiten fehlt zu fliehen.

Darüber hinaus beziehen sich Analysen in den politikwissenschaftlichen Feldern der Interna-
tionalen Beziehungen und Sicherheitsforschung auf politische Akteure und Maßnahmen. So 
werden etwa anhand zeitlicher Entwicklungen Unterschiede und Ähnlichkeiten der Behand-
lung von konfliktbedingter Flucht durch Staaten oder Staatenverbindungen aus Makropers-
pektive analysiert (Loescher et al. 2012; Orchard 2014). WissenschaftlerInnen erläutern, dass 
(potentielle) Aufnahmestaaten die Zuflucht teils als Krisenphänomen und als innerstaatliche 
Sicherheitsgefahr präsentieren, die sie begrenzen wollen (Loescher/Milner 2005: Kap. 2). Aus 
regimetheoretischer Sicht beleuchten Forschende zudem, wie Fragen zum Schutz von Geflüch-
teten mit staatlichen Politiken und Interessen (z.B. Sicherheit und Wirtschaft) verbunden wer-
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den (Allen 2010; Betts 2010), wie UNHCR als globaler Sicherheitsakteur gelesen werden kann 
(Hammerstad 2014), oder welche Begrenzungsmechanismen (z.B. Externalisierungspolitiken) 
politische Akteure diskutieren und implementieren, und wie daraus Gefahren für Geflüchtete 
entstehen (vgl. u.a. Arsenijević et al. 2017; Ruhrmann/FitzGerald 2017; van Houtum 2010).

2.2.2. Gewaltprävalenz

Aus Analysen zur konfliktbedingten Flucht geht das zweite zentrale Thema der Prävalenz 
von Gewaltgefahren nach der Flucht hervor. Diverse Forschungsarbeiten belegen, dass diese 
Gefahren nicht zeitlich und regional auf Konfliktzonen begrenzt sind, sondern in allen Phasen 
vor, während und nach der Flucht anhaltend und omnipräsent sind (Adhikari 2013; Bank et al. 
2017; Ferris 1990; Horst/Grabska 2015; Krause 2017b; Lischer 2014). So versuchen die Menschen 
mit der Flucht aus Kriegsgebieten zwar, die Gewalt zu verlassen und sich in Schutz zu bringen. 
Jedoch verdeutlichen Forschende durch empirische Studien, dass Gewalt in Konflikten, auf 
der Flucht und an Aufnahmeorten in multiplen Erscheinungsformen anhält und bestimmte 
Geschlechts- und Altersgruppen spezifische Gewaltformen erfahren (Cockburn 2004: 200; 
Freedman 2015 Lischer 2005; Loescher/Milner 2005). Sicherheitsrisiken wie militarisierte 
Übergriffe auf Unterkünfte von Geflüchteten bedrohen nicht nur das Leben der Geflüchteten, 
sondern erschweren auch die Bereitstellung von humanitären Schutzleistungen (Ferris 2011: 
26). Dass diese Gefahren keine neuen Phänomene aktueller Konflikte darstellen, zeigt die 
folgende Darstellung von UNHCR zur fragilen Sicherheitslage in Aufnahmelagern bereits 1988: 

Persons flee their country and seek protection as refugees in order to survive. […] Over 
the last two decades, however, the security of refugees has been seriously endangered 
through physical attacks against their persons, deliberate military and armed attacks on 
their camps and settlements, militarization of their camps and their forcible recruitment 
into regular or irregular armed forces. (UNHCR 1988: Absatz 24) 

Ergebnisse aus empirischer Forschung, die häufig auf genderspezifische Gefahren verweisen, 
zeigen, wie die Gewalt in den Phasen Konflikt, Flucht und Aufnahmesituation prävalent ist und 
zusammenhängt: Männer und Jungen sind in Konfliktregionen und auf der Flucht häufig von 
Gewaltübergriffen und Zwangsrekrutierung durch kämpfende Gruppen betroffen, während 
Frauen und Mädchen besonders häufig zur Zielscheibe sexueller Gewalt werden (Carpenter 
2006: 91-93; Ferris 1990; Koos 2015; Krause 2017b: 178-183; Turshen et al. 2001). Auf der Flucht 
können Familien oder Gruppen getrennt werden und Flüchtende Raub, Ausbeutung oder eth-
nisch motivierte Übergriffe erleiden (Carlson 2005; S. F. Martin 2009). Forschende beschreiben 
zudem, dass die Menschen sowohl in Kriegsgebieten als auch auf Fluchtrouten Gefahren von 
Menschenhandel und Verschleppung ausgesetzt sind. In der Folge können die Betroffenen zur 
Zwangsarbeit oder -prostitution genötigt oder Frauen als Sexsklavinnen festgehalten werden 
(Carlson 2005; S. F. Martin 2009; Smith/Miller-de la Cuesta 2011). Mit Fokus auf die Flucht 
nach Europa illustrieren Gerard und Pickering (2014) anhand somalischer Frauen auf Malta 
sowie Freedman (2016) am Beispiel geflüchteter Frauen auf Kos, Griechenland, dass verstärkte 
Grenzkontrollpraktiken die Flucht erschweren und Frauen von erhöhter Gewalt betroffen sind. 

An vermeintlich schützenden Aufnahmeorten angekommen, werden Geflüchtete zur Regis-
trierung und Erstversorgung meist in Aufnahmelagern untergebracht, wo sie Zugang zu 
Schutz- und Unterstützungsleistungen durch humanitäre Organisationen erhalten. Auch dort 
verweisen empirische Analysen auf ein anhaltendes und hohes Ausmaß von Gewalt. Dies ist 
oftmals mit Konfliktgewalt in Herkunftsregionen verknüpft, weswegen Agier (2002: 319) Lager 
als ‚camps in the heart of wars‘ beschreibt und betont:
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Refugee camps very often find it hard to maintain their integrity, in other words to ensure 
the protection and neutrality of the spaces they demarcate. They can be turned into trai-
ning camps for routed armies or the haunts of arms traffickers and suffer internal control 
by exiled ethnic or religious powers, violent incursion by armies from their countries of 
origin or strategies of forced return on the part of the national authorities. (Agier 2002: 319) 

Während in Abschnitt 2.1. Gewaltgefahren in Aufnahmesituationen dieses Beitrags weitläu-
fige Gefahren für Geflüchtete an Aufnahmeorten diskutiert wurden, liegt hier der Fokus auf 
Erkenntnissen über konfliktbedingte Gefahren. Aus Fallstudien ergeben sich konkrete Einbli-
cke in Formen und Ausmaß von konfliktbedingten gewaltsamen Übergriffen an Aufnahme- 
orten. So nutzten etwa die Khmer Rouge in Kambodscha Flüchtlingslager als Militärbasen 
(Hammerstad 2014: 220-221). In IDP- und Flüchtlingslagern kann es zu Militarisierung und 
Radikalisierungsversuchen kommen (Lischer 1999; Milner 2011), insbesondere Männer und 
Jungen können (Zwangs-)Rekrutierung in Konfliktparteien zum Opfer fallen (Janmyr 2017) und 
die Lager können als kurzfristige Rückzugs- und Ruheorte für kämpfende Gruppen ausgenutzt 
werden (Jansen 2011: 93ff ). Forschende weisen auch auf sogenannte ‚Refugee Warriors‘ hin, 
die im Exil Bewegungen gegen das autoritäre Regime im Herkunftsland initiieren und unter-
stützen (Adelman 1998; Fisk 2018; Zolberg et al. 1989: 275-278). 

Ferner belegen Studien, dass vor allem Frauen und Mädchen nicht nur in Konflikten, sondern 
häufig auch nach ihrer Flucht unter sexueller und genderbasierter Gewalt leiden. Diese Prä-
valenz von sexueller und genderbasierter Gewalt in Konflikt, Flucht und Aufnahmesituatio-
nen wird in der Literatur teilweise als Gewaltkontinuum erfasst (Cockburn 2004; Ferris 1990; 
Krause 2017b; Nagai et al. 2008). Durch das Kontinuumkonzept erkennen Forschende an, dass 
die Gefahren anhalten und zusammenhängen, und dass die Aufnahmeorte Geflüchteter als 
explizite Postkonfliktkontexte gelten, die nicht losgelöst von den Konflikten in Herkunftsre-
gionen verstanden werden können (Beswick 2009; Haynes et al. 2011). Amowitz et al. (2002) 
konkretisieren etwa mit ihrer medizinischen, quantitativen Studie zu Binnenvertriebenen in 
Sierra Leone, in welchem Ausmaß sexuelle Gewalt und Menschenrechtsverletzungen anhal-
ten. Anhand ethnographischer Forschung mit kongolesischen Flüchtlingen in Uganda erfasst 
Krause (2017b) mit dem Gewaltkontinuum die „Linearität der Prävalenz und Kontinuität sexu-
eller und genderbasierter Gewalt“, die sich durch einen „transformativen Charakter durch 
wechselnde Strukturen, Formen, Räume und Bedingungen auszeichnet und eine diachrone 
Zunahme der Komplexität aufzeigt“ (übersetzt, Krause 2017b: 189). Dabei tragen vor allem 
Machtverhältnisse und fehlende Strafverfolgung zu dem Gewaltkontinuum bei.

Ebenfalls mit Bezug zu anhaltenden Gefahren, aber konzentriert auf politische Gewalt, unter-
sucht Lischer (2005) die Involvierung von Geflüchteten in Konflikten und die Rolle humani-
tärer Maßnahmen. Anhand von drei Fällen – afghanische Flüchtlinge in Pakistan und im Iran, 
ruandische und burundische Flüchtlinge in der Demokratischen Republik Kongo und Tansania 
und bosnische muslimische Flüchtlinge auf dem Balkan – erforscht sie, wie Fluchtaufkommen 
zu Katalysatoren von Gewaltkonflikten werden können. Dabei zeigt sie, dass Konfliktparteien 
Flüchtlinge teilweise als Kriegsstrategien missbrauchen und humanitäre Maßnahmen für sich 
nutzen, was unmittelbar zum Anhalten der Konflikte beiträgt, wobei Aufnahmestaaten Gewalt-
prävalenzen beeinflussen können. Auch Rüegger (2013) untersucht den Zusammenhang von 
anhaltender Gewalt mit Konflikten und konzentriert sich auf Ethnizität, wodurch sich etwa 
transnationale ethnische Rückbezüge zu Gewalt- und Konfliktlinien herstellen lassen.

Als besondere Gefahr bei konfliktbedingter Flucht stellen Grabska und Horst (2015) die ‚Unge-
wissheit‘ von Geflüchteten heraus. Mit Ungewissheit erfassen sie lückenhaftes Wissen und die 
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unberechenbare Zukunft von Geflüchteten, die sowohl in radikaler, unmittelbarer Weise als 
auch langwierig auf Geflüchtete wirken. Damit konzeptualisieren die Autorinnen zeitliche und 
räumliche Dimensionen von Ungewissheit bei konfliktbedingter Flucht, die einerseits unmit-
telbare Fluchterlebnisse betreffen, wie rasant aufkommende Gewaltgefahren oder die Not-
wendigkeit, in Konfliktsituationen Risiken einzugehen. Andererseits bestehen in langwierigen 
Aufnahmesituationen ansteigende Ungewissheiten über die Zukunft von Geflüchteten.

Trotz diverser Untersuchungen ist die Forschung – wie zu Beginn des Abschnitts benannt 
– durch einen Fokus entweder auf Konflikte in Herkunftsregionen oder auf Aufnahmesitua-
tionen im Exil gekennzeichnet. Aufnahmesituationen Geflüchteter werden selten als expli-
zite Postkonfliktsituationen analysiert, obwohl sie zeitlich und regional außerhalb der Kon-
flikte liegen und von Konfliktbedingungen geprägt sind. Dies gilt ähnlich in der Praxis der 
Konfliktbearbeitung einerseits und des humanitären Schutzes für Geflüchtete andererseits. 
Besonders deutlich wird dies im internationalen Flüchtlingsschutz, der erst nach der Ankunft 
von Flüchtlingen im Asylland greift und sich somit auf die bereits geflüchteten Menschen im 
Exil konzentriert. In dieser exilorientierten, flüchtlingszentrierten und reaktiven Ausrichtung 
(Gottwald 2014: 528; Loescher et al. 2012: 19) bestehen keine strukturellen Bezüge zu Konflik-
ten, Konfliktbearbeitung und Friedensförderung.5  

Darüber hinaus bleibt in Untersuchungen zur konfliktbedingten Flucht vernachlässigt, ob 
und wie Gewalt auch nach dem Umsetzen einer dauerhaften Lösung für Geflüchtete anhält. 
Mit Fokus auf Konflikt oder Flucht werden darauf folgende Friedenszeiten also unzureichend 
beachtet, sodass unklar ist, wie sich Gewaltbedingungen nach der Rückkehr in Herkunftslän-
der, der Umsiedlung in sichere Drittstaaten oder der lokalen Integration in Asylländer (mit 
Perspektive auf Bleiberecht und Staatsbürgerschaft) entwickeln. 

2.3. Zusammenfassung und Forschungslücken

Die Diskussion des aktuellen Forschungstandes hat gezeigt, dass vielfältige, vor allem empi-
rische Studien die Gewaltgefahren für Geflüchtete beleuchten. Die Gewalt weist genderspezi-
fische Merkmale auf und betrifft spezifische Gruppen. Zudem bestehen diverse Wechselwir-
kungen zwischen Gewalt in Konflikten in Herkunftsregionen sowie Gewalt auf der Flucht und 
in Aufnahmesituationen. Trotz weitläufiger Anerkennung des Konflikt-Flucht-Nexus hält die 
regional zentrierte Erforschung von Konflikten oder Aufnahmeorten an und vernachlässigt 
bislang Gewaltbedingungen nach der Umsetzung einer dauerhaften Lösung. Ferner bedarf es 
weiterer Forschung zu Gewalterfahrungen und Vulnerabilitäten spezifischer Gruppen in ihren 
jeweiligen Zusammenhängen. Bisher zeigt die Forschung zu genderspezifischen Gefahren eine 
einseitige Schwerpunktsetzung auf männliche Täter und weibliche Opfer, die es zu überwin-
den gilt, da stereotypische Dichotomien und Zuschreibungen die Komplexität der Gewaltvor-
fälle zu verdecken drohen. 

5 Fluchtgründe sind lediglich für die Anerkennung des Flüchtlingsstatus relevant, spielen im Flüchtlingsschutz selbst aber 
keine gesonderte Rolle. Umgekehrt werden konfliktbearbeitende und friedensfördernde Maßnahmen im Herkunftsland 
unabhängig von Aufnahmesituationen und durch andere humanitäre Akteure umgesetzt (Krause 2015b).
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3. Gewalt in humanitären Strukturen 

Dieser Teil des Beitrags widmet sich der kritischen Reflektion des Forschungsstandes zur 
strukturellen Gewalt an Geflüchteten, insbesondere humanitären und administrativen Struk-
turen. Strukturelle Gewalt wird im Galtung’schen Sinne als Gewalt verstanden, die ungleiche 
Machtverhältnisse, Lebensbedingungen und daher in Strukturen verankerte Benachteiligung 
erfasst, was in der Folge zu physischer direkter Gewalt beitragen kann (Galtung 1975). Zwar 
sollen humanitäre Maßnahmen Schutz für Geflüchtete gewährleisten, jedoch belegt die For-
schung, dass der Flüchtlingsschutz strukturelle Gewaltformen beinhaltet, die zu vielfältigen 
Gefahren beitragen und den Selbstschutz erschweren können. Daraus entsteht ein ambiva-
lenter Zusammenhang zwischen dem Schutz für Geflüchtete und den aufkommenden Proble-
men. Der folgende Bereich reflektiert wissenschaftliche Diskussionen über die Auswirkungen 
der Strukturen von Aufnahmelagern für Geflüchtete sowie Zuschreibungen, die humanitäre 
Akteure Geflüchteten aufoktroyieren. 

3.1. Humanitäre strukturelle Gewalt in Aufnahmelagern 

Die multidisziplinäre Flucht- und Flüchtlingsforschung beschäftigt sich seit Jahren mit der 
Funktionsweise des humanitären Schutzes wie auch den daraus hervorgehenden struktu-
rellen Limitationen und Gefahren. Grundsätzlich ist das Büro des Hohen Flüchtlingskom-
missars der Vereinten Nationen (englisch: United Nations High Commissioner for Refugees, 
UNHCR) für den internationalen Schutz von Flüchtlingen und Binnenvertriebenen6 manda-
tiert (Loescher et al. 2012). Völkerrechtlich basiert Flüchtlingsschutz auf dem Abkommen über 
die Rechtstellung der Flüchtlinge von 1951 in der Fassung des Protokolls von 1967, worin der 
‚Flüchtling‘ definiert7  ist (Goodwin-Gill 2014). Trotz Entstehung der Konvention nach dem 
Zweiten Weltkrieg und mit ursprünglichem Bezug zu kriegsbedingten Flüchtlingen in Europa 
werden Gewaltkonflikte nicht als Fluchtgründe aufgeführt (vgl. UNGA 1951: Art. 1). Rechtswis-
senschaftliche Studien wie jene von Markard (2012: 127-128) begründen dies mit der Veran-
kerung der Konvention in Friedenszeiten, sodass Kriegsflüchtlinge nur in Ausnahmen erfasst 
sind.8 Nichtsdestotrotz belegen empirische Arbeiten, dass auch Menschen, die aus Kriegen 
geflohen sind, in den vergangenen Jahrzehnten Zugang zu humanitären Schutzleistungen 
durch UNHCR und andere Organisationen in Aufnahmeländern erhalten haben (Ferris 2011; 
Jansen 2011; Loescher et al. 2012; Turner 2010). Im Kontrast zur Flüchtlingskonvention wird 
in den nicht völkerrechtlich bindenden Leitlinien betreffend Binnenvertreibungen mehrfach 
auf Gewalt- und Konfliktgefahren wie auch die notwendigen Schutz- und Völkerrechtsinstru-
mente verwiesen (UNECOSOC 1998).

Der humanitäre Flüchtlingsschutz ist seit den 1950er Jahren ein institutionalisiertes Feld, das 
durch den Ansatz der humanitären Not- und Soforthilfe weltweit besteht (vgl. Barnett 2014; 
Loescher et al. 2012). Die konventionelle Bereitstellung des Schutzes ist auf Aufnahmelager 

6 Rechte von Flüchtlingen sind völkerrechtlich im Abkommen über die Rechtsstellung der Flüchtlinge von 1951 in der Fas-
sung des Protokolls von 1967 erfasst (Hathaway 2005; UNGA 1951, 1967), wobei für Binnenvertriebene die nicht völkerrecht-
lich bindenden Leitlinien betreffend Binnenvertreibungen greifen (Cohen 2004; UNECOSOC 1998). Zudem fallen Flüchtlings-
recht und -schutz in den Verantwortungsbereich der Aufnahmestaaten und UNHCR kann Flüchtlinge erst nach formaler 
Anfrage der Staaten unterstützen.

7 Artikel 1 der Genfer Flüchtlingskonvention benennt „Rasse, Religion, Nationalität, Zugehörigkeit zu einer bestimmten sozi-
alen Gruppe oder wegen ihrer politischen Überzeugung“ als legitime Verfolgungsgründe (UNGA 1951).

8 Im 12. Leitfaden für internationalen Schutz von 2016 hat das UNHCR Vorschläge unterbreitet, wie die Statusanerkennung 
von Kriegsflüchtlingen besser geprüft und gesichert werden kann (UNHCR 2016a). Zum Zeitpunkt des Verfassens dieses 
Forschungsstandes liegen keine rechtswissenschaftlichen Analysen zu diesem Leitfaden vor.
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ausgerichtet (Jacobsen 2016), und trotz diverser Lagerformen ähneln sich Aufbau, Dienstleis-
tungen und Entscheidungsstrukturen weltweit (Jacobsen 2001). Sie dienen dem Übergangs-
schutz Geflüchteter bis eine dauerhafte Lösung für sie umsetzbar ist. Studien charakterisie-
ren Aufnahmelager als räumlich und zeitlich begrenzte Territorien, die meist in ländlichen 
Regionen, physisch und ökonomisch weitgehend isoliert von florierenden urbanen Gegenden, 
etabliert werden (Jaji 2012; Krause 2015a; Werker 2007). Unter der administrativen Leitung der 
Regierung des jeweiligen Aufnahmelandes und meist des UNHCR realisieren primär Nicht-
regierungsorganisationen humanitäre Maßnahmen für Geflüchtete wie Unterkunft, Nahrung, 
Wasser, medizinische Versorgung, etc. (Ferris 2003; Janmyr 2014: 310-344). 

Während Hoffmann (2017) anhand des Flüchtlingslagers Azraq in Jordanien die Verquickung 
von Sicherheitsmaßnahmen für Flüchtlinge, für den jordanischen Staat und für die humani-
tären Mitarbeitenden beleuchtet, akzentuieren eine Reihe anderer empirische Analysen, dass 
Geflüchtete nicht nur häufig von Gefahren (siehe 2.1. Gewaltgefahren in Aufnahmesituationen) 
und unzureichenden humanitären Maßnahmen betroffen sind, auf die sie mittel- und lang-
fristig angewiesen bleiben (vgl. u.a. Abdi 2005; Agier 2011; Kaiser 2006; Lischer 2005). Sie zei-
gen auch, dass staatliche und humanitäre Maßnahmen limitierend auf Geflüchtete und ihre 
Lebensverhältnisse wirken. Strukturelle Restriktionen bestehen etwa in der weit verbreiteten 
Armut von Geflüchteten wie auch in rechtlichen, politischen, wirtschaftlichen und sozialen 
Einschränkungen durch staatliche und humanitäre Akteure (Agier 2011; Feldman 2015). Nati-
onale Rechtslagen sind für Flüchtlinge in vielen Aufnahmeländern restriktiv, sodass die Frei-
heits-, Arbeits- und Mobilitätsrechte der Menschen begrenzt sind (Crisp 2000; Holzer 2013; Jaji 
2012; Kaiser 2006). Daraus erwachsen fehlende Selbstbestimmungs-, Entwicklungs- und Ent-
faltungsmöglichkeiten, was diverse Folgen für die Lebensrealität der Geflüchteten hat. Bin-
nenvertriebene sind zwar StaatsbürgerInnen des Landes, in dem sie sich aufhalten, sodass sie 
prinzipiell über die gleichen Rechte wie alle Staatsangehörigen verfügen, dennoch leben sie 
aufgrund der Struktur von Lagern isoliert vom Rest der Bevölkerung, haben limitierte Zugänge 
zum Arbeitsmarkt und bleiben abhängig von der Versorgung durch humanitäre Akteure (Brun 
2010; Landau 2014; Whyte et al. 2013).

Zusätzlich zu unzureichenden humanitären Maßnahmen, wie sie etwa von Feldman (2017) mit 
Blick auf Altern und Sterben von Geflüchteten in einem Flüchtlingslager im Libanon reflektiert 
werden, zeichnen empirische Studien Hierarchien in Aufnahmelagern nach. Daraus wird deut-
lich, wie humanitäre Organisationen durch ihre Maßnahmen Verwaltungsabläufe, organisato-
rische Regeln und institutionelle Normen schaffen, die zu restriktiven Ordnungsgefügen und 
asymmetrischen Herrschaftsstrukturen für Geflüchtete führen (Agier 2011; Barnett 2011; Turner 
2006). Fassin (2012) erläutert etwa, dass Aufnahmelager gleichwohl als humanitäre Schutz-
räume und als Repression wirken. Inhetveen (2010: Kap. 11) spricht in ihrer soziologischen 
Forschung über sambische Flüchtlingslager von polyhierarchischen Machtverhältnissen und 
erfasst sowohl Strukturen, die sich innerhalb und zwischen der Verwaltung und der Lager-
bevölkerung herausbilden als auch Hierarchien und Hierarchisierungen, die unter Flüchtlin-
gen entstehen. Lacadet (2016) bezieht sich in ihrer sozialanthropologischen Studie zu einem 
Flüchtlingslager in Benin auf ähnliche Phänomene, konzeptualisiert diese aber als Hybridität 
und ‚hybride Politikformen‘. Daraus wird deutlich, dass die humanitären Akteure des Flücht-
lingsregimes Entscheidungen top-down treffen (Turner 2006). Aufgrund ihrer Übernahme 
staatlicher Funktionen im Flüchtlingsschutz werden sie in manchen Studien als „humanitäre 
Regierungen“ (übersetzt, Agier 2011: 201) oder als „surrogate states“, also als Ersatzstaaten 
beschrieben (Crisp/Slaughter 2009; Deardorff Miller 2018; Kagan 2011). Sie praktizieren im 
Foucault‘schen Sinne Disziplin und Macht über Geflüchtete (Hyndman 2000; Inhetveen 2010: 
376-278; Lippert 1999), sodass der Flüchtlingsschutz und die Ansiedlung in Lagern der Kont-
rolle der Menschen dienen.
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Kritisch stellen Forschende auch heraus, dass in Lagern als ‚humanitären Arenen‘ ein Fokus 
auf humanitären Maßnahmen und administrativen Prozessen liegt, wobei Geflüchtete in die 
Rolle passiver EmpfängerInnen gedrängt werden (Hilhorst/Jansen 2010; Turner 2010: 43-64). 
Diese Tendenzen werden in Studien auch diskutiert, wenn humanitäre Akteure zur Selbststän-
digkeit und relativen Unabhängigkeit von humanitären Strukturen beitragen möchten (Omata 
2017; Krause/Schmidt i.E.). Während humanitäre Akteure beispielsweise seit den 1960er Jah-
ren Geflüchtete in ihrer landwirtschaftlichen Betätigung unterstützen, um eigenständig Nah-
rung zu erwirtschaften (vgl. u.a. Goetz 2003; Krause 2013: 87-111), kritisiert Easton-Calabria 
(2015: 414) dies als „forced farming“, da Geflüchtete wenig Mitsprache bei der Entscheidung 
über oder die Realisierung von humanitären Strukturen haben.

Dieser hierarchische, paternalistische Ansatz der ‚Hilfe zur Selbsthilfe‘ wird jüngst auch von 
politischen und humanitären Akteuren durch die Resilienzförderung von Geflüchteten ver-
folgt. So ist beispielsweise der humanitäre Schutz für syrische Flüchtlinge in Nachbarländern 
wie auch jener für afghanische Flüchtlinge, Binnenvertriebene und RückkehrerInnen auf Resi-
lienz ausgerichtet (UNDP/UNHCR 2014; UNHCR 2016b), und UNHCR hat das Ziel der verstärk-
ten Förderung von Resilienz und Selbstständigkeit von Geflüchteten geäußert (UNHCR 2017b). 
Obwohl humanitäre Akteure damit zumindest verbal von der Vorstellung von Geflüchteten 
als passiven EmpfängerInnen abrücken, wird der humanitäre und politische Resilienzansatz 
in der Wissenschaft weitgehend kritisiert (vgl. u.a. Dunn Cavelty et al. 2015; Lorenz/Dittmer 
2016). So weisen Studien darauf hin, dass anstatt eines Wandels der Sicht auf Geflüchtete als 
AkteurInnen an Vulnerabilitätszuschreibungen festgehalten wird, und binäre Kategorien ‚vul-
nerabler‘ und ‚resilienter‘ Geflüchteter kontrastiert werden (Dunn Cavelty et al. 2015; Krause/
Schmidt i.E.). Da humanitäre Akteure in ihren hegemonialen Machtpositionen über Flüchtlin-
gen verbleiben, definieren sie, wie Flüchtlinge resilient werden sollen. Als kontextunabhän-
giges technokratisches Instrument verwendet zielen entsprechende Maßnahmen primär auf 
wirtschaftliche Ansätze wie die Arbeitsförderung ab, wobei Studien kritisieren, dass Geflüch-
teten die Verantwortung zum ‚Resilient-werden‘ im neoliberalen Sinne übertragen wird und 
strukturelle krisenhafte Bedingungen verdeckt bleiben (Krause/Schmidt i.E.; Lenette et al. 
2013: 641).

Die humanitäre Behandlung von Geflüchteten als passive EmpfängerInnen steht zudem kon-
trär zum völkerrechtlichen Verständnis der Flüchtlinge als RechtsinhaberInnen (Harrell-Bond 
2002; Jansen 2011), wobei die oktroyierten Machtstrukturen in einer ungleichen und letzten 
Endes diskriminierenden Behandlung der Geflüchteten münden können (Chkam 2016). Dabei 
bemängeln Studien, dass sowohl die Praktiken der humanitären Schutzakteure als auch die 
Bedingungen innerhalb der Lager problematisch sind und zu struktureller Gewalt der Ein-, 
Ab- und Ausgrenzung9 Geflüchteter beitragen (Lubkemann 2008a; Peteet 2005; Zolberg et al. 
1989). So beschreibt Turner (2016), dass das Leben in Flüchtlingslagern, „so unsichtbar die 
Grenze zwischen Lager und Umgebung sein mag und trotz ständigem Kontakt zwischen Innen 
und Außen […] die eigene Position [der Menschen] definiert: eine Position, die gleichzeitig von 
der Aufnahmegesellschaft ausgeschlossen und in die Aufnahmegesellschaft räumlich und 
rechtlich aufgenommen wird […], während sie von der umgebenden Gesellschaft definiert 
und eingeschlossen ist“ (übersetzt, Turner 2016: 141).

9 Solche empirischen Analysen der Grenzstrukturen von Aufnahmelagern werden – wie zuvor dargestellt – auch aus raum-
theoretischer Perspektive kritisiert (Brun 2001; Hartmann 2017a; Ramadan 2013).
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Doch strukturelle Gewaltformen der sozialen, wirtschaftlichen, rechtlichen und politischen 
Ein-, Ab- und Ausgrenzung wie auch die humanitären Machtpraktiken können auch zu phy-
sischen Gewaltgefahren für Geflüchtete beitragen. In seiner ethnographischen Arbeit zum 
Flüchtlingslager Kakuma in Kenia präzisiert Jansen (2011: 86) diese Gefahren unter anderem 
darin, dass Auswirkungen von Armut und Benachteiligung zu gewaltsamem Raub, Diebstahl 
und anderen kriminellen Handlungen beitragen, kriegsbedingte Traumata zu irrationalem 
Gewaltverhalten führen, Frustration und Langeweile in Lagern unter Jugendlichen Rebellion 
und ihr Beitreten in Kriegsbewegungen auslösen oder willkürliche Bestrafung von Geflüch-
teten gewalttätige Reaktionen hervorrufen können. Aus raumtheoretischer Perspektive ana-
lysieren Forschende wie Peteet (2005), Agier (2002), Ramadan (2013) und Hartmann (2017a), 
wie der begrenzte Raum des Lagers in unterschiedlicher Weise auf Geflüchtete wirken und 
zu mannigfaltigen Gewaltformen beitragen kann. In ihrer ethnographischen Forschung zu 
palästinensischen Flüchtlingen beschreibt Peteet (2005) etwa Ausgrenzung, Marginalisierung, 
Belästigung und körperliche Gewalt, was mit dem Lager-Raum verbunden ist. So erläutert sie 
Lager im Libanon als Orte, die von widersprüchlichen Bildern geprägt sind und „von heroisch 
und authentisch bis zu verachtenswert, gewalttätig und gefährlich reichten“. Konkret kriti-
siert sie die dortigen asymmetrischen Machtverhältnisse mit exkludierenden Strukturen, die 
Fragen der Repräsentation aufwerfen und mit „rhetorischer Gewalt und tödlichen Konflikten“ 
verbunden sind (übersetzt, Peteet 2005: 32). Die Rhetorik trägt demnach zur Rechtfertigung 
von Gewalt im Lagerraum bei. Raumtheoretische Studien verdeutlichen, dass die Lager selbst 
eine Form von politischer Repression gegenüber Geflüchteten darstellen. So betont Ramadan 
(2013), „[r]efugees, asylum seekers and undocumented migrants are often represented as a 
,dark side of globalisation’, a security threat to nation-states that must be restricted by a 
violent and repressive geography of walls, coastguard patrols, detention camps and offshore 
processing“ (Ramadan 2013: 65). 

Obwohl die Lagereinrichtungen als kurzfristige Zwischenlösungen und Übergangsräume zum 
Schutz von Geflüchteten konzipiert werden, entwickeln sie sich aufgrund von Langzeitsitu-
ationen häufig über die Jahre hinweg zu Lebensräumen (Brun/Fábos 2015; Omata 2016), die 
gleichsam limitiert und limitierend für die Menschen sind und Gewaltverhältnisse manifes-
tieren. Auch wenn aus den vielfältigen empirischen Arbeiten hervorgeht, dass sich die Inten-
sitäten und Formen der strukturellen Gewalt und Isoliertheit je nach Lager unterscheiden 
und damit auch diverse Durchlässigkeiten wie im Handel von Gütern, Reisen oder Schulbe-
suchen existieren können (Krause 2016b: 208-209; Omata/Kaplan 2013: 16-17; Ramadan 2013: 
70; Werker 2007: 467-473), bleibt die systematische Abschottung der Geflüchteten durch Lager 
bestehen. 

3.2. Humanitäre Viktimisierung: Reduktion von Geflüchteten auf Opfer

Während im politischen Diskurs europäischer Staaten Geflüchtete aktuell wie in der Vergan-
genheit häufig als Bedrohungen für innerstaatliche Sicherheitsinteressen dargestellt werden 
(vgl. Greussing/Boomgaarden 2017; Loescher et al. 2012: 36; Scherr/Inan 2017; van Houtum 
2010), zeigt sich ein gegensätzliches Bild in Ländern im Globalen Süden. In der Forschung 
über Folgen des humanitären Schutzes für Geflüchtete widmen sich WissenschaftlerInnen 
unter anderem der Frage, mit welchen Zuschreibungen Geflüchtete durch humanitäre Maß-
nahmen belegt werden und welche Auswirkungen dies für sie hat. Von besonderer Bedeu-
tung in der wissenschaftlichen Diskussion ist das Konzept der Vulnerabilität, das sich zum 
Kernkriterium im Flüchtlingsschutz und zum integralen Teil des Flüchtlingskonstrukts entwi-
ckelt hat (Clark 2007; Inhetveen 2010: 141-158; Jansen 2008; Turner 2010). Humanitäre Orga-
nisationen definieren und differenzieren diverse ‚vulnerable Gruppen‘ und Intensitäten, z.B. 
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„‚vulnerable‘ and ‚highly vulnerable‘“ (UNHCR 2008: 172). Sie nutzen diese Vulnerabilitäts- 
bestimmung der Menschen zur effizienten Bereitstellung humanitärer Maßnahmen (Clark 2006;  
s.a. Fiddian-Qasmiyeh 2014b). Trotz vielfältiger Gefahren kritisieren Forschende, dass die Vul-
nerabilitätskategorisierung keine Beschreibung realer Sicherheitsbedarfe der Geflüchteten 
darstellt, sondern humanitären Zwecken dient: Durch die zugeschriebene Hilfsbedürftigkeit 
werde die scheinbare Notwendigkeit humanitärer Maßnahmen unterstrichen und die huma-
nitäre Hilfe in aktueller hierarchischer Ausrichtung gerechtfertigt (Lubkemann 2008a: 16).

Diskursanalytisch arbeiten Forschende die Auswirkungen der so erzeugten Vulnerabilisierung 
geflüchteter Menschen heraus und zeigen, wie strukturelle Gewalt aus der ungleichen und 
diskriminierenden Behandlung Geflüchteter im Verhältnis zu anderen Menschen in den Auf-
nahmeregionen entsteht. Die Zuschreibung der Hilfs- und Schutzbedürftigkeit hat zur Folge, 
dass Geflüchtete als apolitische Opfer, passive HilfsempfängerInnen und homogene Massen 
unter humanitärem Schutz porträtiert werden und losgelöst von ihren vielfältigen sozialen, 
kulturellen, wirtschaftlichen und politischen Interessen, Wünschen, Hoffnungen und Hinter-
gründen sowie ihrer Konflikt- und Fluchterfahrung erscheinen (Harrell-Bond 1999; Nyers 2013; 
Turner 2010). Nach Agamben (1998) kann bei diesem Zuschreibungsprozess von der Reduk-
tion des Einzelnen auf die bloße Existenz, das „nackte Leben“ gesprochen werden. Fassin 
(2009: 49) betont die Biopolitik, bei der nicht nur Leben gefördert, sondern auch über die 
Art des Lebens entschieden wird, das Geflüchtete haben können, während Malkki (1995a: 11) 
das Verständnis Geflüchteter im humanitären Diskurs mit dem Bild unmündiger Kleinkinder 
vergleicht. Die Darstellung Geflüchteter als Kollektive mit diesen Zuschreibungen banalisiert 
ihre tatsächlichen Lebensumstände und spricht ihnen ihre Handlungsfähigkeiten und -macht 
(agency) ab (Clark-Kazak 2014; Krause 2016c). Nyers (2006: 79) beschreibt die Intensität der 
daraus resultierenden Objektivierung von Geflüchteten als Zustand tierähnlicher Gefangen-
heit, da sie politische Kommunikations- und Handlungsmöglichkeiten verlieren. Der Vulner-
abilitätsdiskurs trägt letztlich zur Schaffung der Kategorie des „refugee-as-victim“, also des 
Opferflüchtlings, bei (Turner 2010: 55-60).

Feministische Studien betonen, dass die Vulnerabilitätskategorisierungen Frauen im beson-
deren Maße betreffen, denn sie hängen mit stereotypisch weiblichen Zuschreibungen der 
Unschuld, Reinheit und Friedfertigkeit im Kontrast zur männlichen Stärke und Dominanz 
zusammen und reflektieren das Weibliche als unpolitisch (Baines 2004: viii; Grabska 2011: 90). 
Aus den Zuschreibungen folgt eine systematische Viktimisierung von geflüchteten Frauen, die 
mit einer Aberkennung von Handlungsfähigkeiten einhergeht (Valji 2001: 25; Edward 2007: 4; 
Soguk 1999: 249) und in der zusammengefassten Kategorie „FrauenundKinder“ mündet (über-
setzt, Fiddian-Qasmiyeh 2014b: 398; Johnson 2011: 1032). 

Die Vulnerabilisierung von Geflüchteten ist also eine Form struktureller Gewalt mit mate-
riellen Folgen für die Menschen, da die als vulnerabel determinierten Geflüchteten bevor-
zugten Zugang zu humanitären Maßnahmen bekommen sollen (Krause 2015a; Szczepaniková 
2008). Damit beeinflussen humanitäre Akteure die sozialen Verhältnisse und Aushandlungs-
prozesse10 unter Geflüchteten und können zu erhöhter Gewalt beitragen. So argumentiert 
Grabska (2011) auf Grundlage ihrer Analysen von Flüchtlingen im kenianischen Lager Kakuma, 

10 Mit der Flucht aus der Heimat und den substantiellen Veränderungen und Einschränkungen an Aufnahmeorten können 
Geflüchtete soziale Verhältnisse und traditionelle Beziehungsmuster selten aufrechterhalten und weder ein selbstbe-
stimmtes noch gewohntes Leben führen (Hans 2008; Lukunka 2011; Turner 1999; Carlson 2005; Krause 2015a). Im Wesent-
lichen bedeuten diese sozialen Wandlungen, dass Rollenverständnisse und Beziehungsmuster zwischen Geflüchteten an 
Aufnahmeorten neu verhandelt werden müssen (Krause 2015a) und Flucht einen vergeschlechtlichten Prozess darstellt 
(Hans 2008: 69).
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dass durch die zugeschriebene Vulnerabilität von Frauen Gender Mainstreaming und huma-
nitäre Projekte für Frauen umgesetzt werden, die aber Genderasymmetrien und Gefahren für 
Frauen hervorrufen können. In ihrer soziologischen Forschung zu tschetschenischen Flücht-
lingen in Tschechien beschreibt Szczepanikova (2005: 278-281; 2008) eine Feminisierung des 
Flüchtlingsschutzes, der auf Frauen als ‚verantwortungsvollere‘ Ernährerinnen ausgerichtet 
ist. Zunächst gegensätzlich zur Opferdarstellung erscheinend, ist die Vulnerabilität doch die 
Grundlage dieser Schutzausrichtung und basiert auf einem vermeintlichen Förderbedarf für 
Frauen. Sie gelten unter humanitären Akteuren als „easier and more manageable objects of 
assistance than men“ (Szczepanikova 2005: 280), wobei sich dieser Ansatz zur Doppelbelas-
tung für Frauen entwickeln kann. Er resultiert darin, dass das wirtschaftliche Einkommen und 
damit auch die Leitung einer Familie auf erwerbstätige Frauen oder Mütter übertragen wird, 
die zudem ihre ‚typisch weiblichen Aufgaben‘ wie Kindererziehung und Haushaltsführung 
ausüben sollen. Dies führt zur institutionellen Reduktion der Rolle männlicher Geflüchteter 
und kann zu Frustration und in der Folge auch zu Gewaltbereitschaft beitragen.

Letztlich geht aus wissenschaftlichen Diskussionen hervor, dass Geflüchtete im humanitären 
System nicht als AkteurInnen anerkannt, sondern zu Schutzobjekten gemacht werden, sodass 
die Vulnerabilität zum Fundament der Flüchtlingsfigur und zum Legitimationswerkzeug für die 
Umsetzung restriktiver Maßnahmen im humanitären Schutz wird (Agier 2011: 148-152; Turner 
2010: 43-64). Sie begründet die vermeintliche Notwendigkeit humanitärer, kurzfristiger und 
bedarfsorientierter ‚Hilfe‘ für ‚Bedürftige‘ – auch über viele Jahre hinweg in Langzeitsituatio-
nen – und legitimiert die dem Flüchtlingsschutz inhärenten Machtasymmetrien (Clark-Kazak 
2014; Lubkemann 2008a: 16). Im Kategorienschema der HilfeempfängerInnen und Hilfeleiste-
rInnen stehen die humanitären Organisationen hierarchisch über den Bedürftigen und ‚müs-
sen‘ weitreichende Entscheidungen für sie treffen, zu denen die Geflüchteten aufgrund der 
Vulnerabilität nicht mehr fähig zu sein scheinen (Harrell-Bond 1986; Tabar 2012). 

3.3. Zusammenfassung und Forschungslücken

Wissenschaftliche Diskussionen über den humanitären Flüchtlingsschutz legen dar, dass 
humanitäre Maßnahmen nicht nur dem Schutz Geflüchteter dienen, sondern in ihren rest-
riktiven Beschaffenheiten und Ausgestaltungen zusätzliche Einschränkungen und Gefahren 
für Geflüchtete herbeiführen können. Insbesondere in Lagern bleiben Flüchtlinge und Bin-
nenvertriebene weitestgehend von der Außenwelt isoliert und sind den Reglementierungen 
der humanitären Akteure ausgesetzt. Forschungsbedarfe bestehen zum einen in Analysen 
der komplexen Machtdynamiken in Aufnahmelagern unter Einbindung der sozialen Inter-
aktionen unter Geflüchteten sowie humanitären Akteuren. Denn wie sich Geflüchtete über 
die humanitären Machtstrukturen hinwegsetzen und damit den Flüchtlingsschutz prägen, ist 
wenig erforscht. Zum anderen ist vor dem Hintergrund der restriktiven Lagerbedingungen die 
Erforschung alternativer Ansätze zur Unterbringung und Schutzbereitstellung für Geflüchtete 
relevant. Diese sollte die Frage aufnehmen, wie die Dichotomie zwischen ‚HilfeempfängerInn-
nen‘ und ‚HilfeleisterInnen‘ aufgelöst und eine tatsächliche Partizipation der Geflüchteten als 
handelnde AkteurInnen ermöglicht werden kann. 
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4. Geflüchtete als AkteurInnen: Bewältigungsstrategien

In den vergangenen Jahren kann in der Flucht- und Flüchtlingsforschung ein Perspektiv-
wechsel konstatiert werden, der aus der zunehmenden Kritik an der einseitigen Darstellung 
Geflüchteter als HilfeempfängerInnen hervorgegangen ist (vgl. Harrell-Bond 1999). Forschende 
untersuchen stattdessen die Handlungsfähigkeiten Geflüchteter. Wegweisend für den Para-
digmenwechsel sind Debatten über Bewältigungsstrategien und Resilienz von Geflüchteten. 
Diskutiert wird dabei auch der Umgang mit Gewaltgefahren durch Geflüchtete selbst. 

4.1. Bewältigung von Gefahren durch Geflüchtete

Während Resilienz in psychologischen Studien seit Jahren im Zusammenhang mit der Trau-
mabewältigung diskutiert wird (vgl. u.a. Daud et al. 2008; Farwell 2001; Schweitzer et al. 2007), 
setzen sich jüngst vermehrt auch SozialwissenschaftlerInnen mit Resilienz und Bewältigungs-
strategien von Geflüchteten auseinander. Diese Analysen konzentrieren sich auf Handlungen 
der Geflüchteten und daher nicht auf humanitäre Strukturen zur Resilienzförderung, die in 
Abschnitt 3 des Beitrags besprochen sind. Ausgehend von der Kritik abwertender, homoge-
nisierender Zuschreibungen auf Flüchtlinge etwa als Opfer (vgl. Krause 2016c; Zetter 2007) 
unternehmen Forschende einen Perspektivwechsel, durch den sie nicht mehr (nur) die huma-
nitären Zuschreibungen oder Leistungen für Geflüchtete untersuchen, sondern vielmehr die 
Agency der Menschen (vgl. Bradley 2014).

In Bewältigungs- und Resilienzanalysen konzentrieren sich sozialwissenschaftliche Arbeiten 
auf Praktiken der Geflüchteten (Fees et al. 2016; Gladden 2012; Hutchinson/Dorsett 2012). Mit 
Fokus auf Gewalt untersuchen Forschende etwa, wie Jugendliche und Frauen konfliktbedingte 
Flucht bewältigen (Ensor 2014; Krause 2016b), durch welche Strategien Geflüchtete Gefahren 
verkraften (Gladden 2013; Thomson 2013) oder wie sie mit limitierten Lebensgrundlagen umge-
hen (Jacobsen et al. 2014; Lucia 2012). In den Studien werden sowohl fördernde Eigenschaften 
wie Optimismus, Anpassungsfähigkeit, Durchhaltewille und Glaube (Ager et al. 2015; Brough et 
al. 2003; Doggett 2012) als auch hemmende Faktoren wie Diskriminierung und Labelling (d.h. 
abwertende Zuschreibungen) benannt (Hutchinson/Dorsett 2012: 59-65). Zusätzlich zu indivi-
duellen Handlungen betonen Forschende die Rolle sozialer Netzwerke und Unterstützungs-
systeme in der Bewältigung von Gefahren (Darychuk/Jackson 2015; Hutchinson/Dorsett 2012).

Aus empirischen Analysen geht hervor, dass sich die Menschen in Aufnahmesituationen viel-
seitig für ihre Sicherheit einsetzen. Sie schaffen gemeinschaftliche Räume außerhalb des 
humanitären Rahmens, indem sie eigenständig gefasste Ziele verfolgen und beispielsweise 
Bildungsräume etablieren, gemeinsam musizieren oder kollektive Schutzstrategien gegen 
Gewaltübergriffe schaffen (Clark-Kazak 2014; Dryden-Peterson 2006; Grabska 2006; Krause/
Schmidt 2018; Thomson 2013). Ältere Frauen setzen sich beispielsweise für die Aufklärung 
und Sensibilisierung über Gewalt ein, Mädchen und Jungen gehen gemeinsam zur Schule, um 
Gewaltübergriffe zu vermeiden (Krause 2016b: 210-211). Geflüchtete engagieren sich daher mit 
Hilfe sozialer Unterstützungssysteme in der Prävention und Verarbeitung von Gewaltgefah-
ren. Solche Systeme können sich sowohl in engen sozialen Kreisen wie Familie, Freunden und 
Nachbarschaftsbeziehungen (Daud et al. 2008; Schweitzer et al. 2007) als auch in Institutionen 
wie religiösen Gruppierungen (Ager et al. 2015; Fiddian-Qasmiyeh/Ager 2013) konstituieren. 
Die anthropologische Forschung von Ensor (2014) zu sozialen Schutzstrategien von Mädchen 
im Südsudan, die soziologische Analyse von South (2012) zu traditionellen Schutznetzwerken 
von Karen in Burma, die rechtssoziologische Arbeit von Jacobs und Kyamusugulwa (2017) zu 
alltäglicher Gerechtigkeit unter Binnenvertriebenen in Bukavu in der Demokratischen Repu-
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blik Kongo oder auch die psychologische Studie von Khawaja et al. (2008) zu Unterstützungs-
systemen zur Traumabearbeitung unter südsudanesischen Flüchtlingen in Australien heben 
beispielhaft die Relevanz eigener schützender sozialer Strukturen wie Familien, Gemeinden 
und Gruppenzugehörigkeiten hervor.

Zudem belegen empirische Arbeiten, dass Bewältigungsstrategien nicht nur in offensichtli-
chen Handlungen wie einer Gegenwehr verkörpert sein müssen. Vielmehr nutzen die Men-
schen auch vermeintliche nicht-Handlungen. Thomson (2013) beschreibt etwa anhand ihrer 
ethnographischen Forschung zu unbegleiteten jungen Frauen in Nairobi, Kenia, die aus Soma-
lia geflohen sind, die Bedeutung von Stillschweigen für Problembearbeitungen, während Brun 
(2015) anhand ihrer empirischen Studie zu Binnenvertriebenen in Georgien die Rolle aktiven 
Wartens in Langzeitsituationen analysiert. Zu vermeintlichen nicht-Handlungen zählt auch, 
dass Frauen sich teilweise dagegen entscheiden, Gewaltübergriffe zu melden, um Stigmatisie-
rung, gesellschaftliche Ausgrenzung oder einen möglichen Anstieg von Gewalt zu vermeiden 
(Krause 2016b). 

Vor dem Hintergrund der strukturellen Gewalt durch fehlende Rechte und die Reglementie-
rungen der humanitären Organisationen schaffen sich Geflüchtete auch politische Artiku-
lationsräume und -möglichkeiten, um die gewaltgeprägten Lebensbedingungen zu bewälti-
gen (Abdi 2006: 245; Peteet 1991; Siddiquee/Kagan 2006). Dazu gehört unter anderem die 
Herausbildung eigener Repräsentationsstrukturen (Inhetveen 2010: Kap. 11; Lecadet 2016; 
Turner 2006) und der stille oder offene Widerstand durch Proteste gegen restriktive Unter-
bringungsformen und die dortigen Zustände (vgl. Baruti/Ballard 2005; Fiske 2016; Hartmann 
2017b; Kremmel/Pali 2015; Lewis 2006; Moulin/Nyers 2007). In ihrer psychologischen Analyse 
beschreiben etwa Lavik et al. (1996), wie eine Gruppe bosnischer Flüchtlinge ihr Aufnahme-
zentrum in Norwegen aus Protest gegen die Bedingungen verlässt, um sich in Oslos Haupt-
bahnhof niederzulassen. Dabei untersuchen sie, wie ihr Handeln mit Traumatisierungen durch 
Kriegserfahrungen zusammenhängt. Auch sozialwissenschaftliche Arbeiten beschäftigen sich 
mit Widerstand etwa von Geflüchteten in Australien (Fiske 2012), kongolesischen Flüchtlingen 
in Südafrika (Baruti/Ballard 2005), kurdischen Flüchtlingen in Tokyo (Shindo 2009) und suda-
nesischen Flüchtlingen in Kairo (Moulin/Nyers 2007). 

Obwohl politisches Engagement Geflüchteter in der Forschungsliteratur selten als Ausdruck 
von Resilienz und Bewältigung verstanden wird, offenbart eine kritische Reflektion, dass die 
Artikulation von Problemen und Interessen wie auch die Etablierung einer eigenen Repräsen-
tation eine Bewältigung herausfordernder Umstände bedeuten kann. Geflüchtete gestalten 
ihre Lebensräume mit und tragen zu deren Ordnung bei. Deutlich wird dies auch anhand der 
Forschung zu Widerstand von Geflüchteten in Deutschland, in der etwa Hartmann (2017b) und 
Steinhilper (2017) stillen und offenen Aktivismus von Geflüchteten untersuchen und aufzei-
gen, welche Einflussbereiche die Menschen nutzen und welche Wirkung sie entfalten können. 

Zudem überwinden Geflüchtete humanitäre Begrenztheiten, indem sie sich etwa eigenständig 
in urbanen Räumen niederlassen (Krause 2016b) und falsche Angaben bei humanitären Orga-
nisationen einreichen, um die bereitgestellten Leistungen vollends zu nutzen oder zusätzli-
che zu erhalten (Inhetveen 2010: 148-155; Jaji 2012; Kibreab 2004). Olivius (2014: 75) zeigt etwa 
anhand Geflüchteter in Bangladesch, wie der Widerstand von Geflüchteten, an Maßnahmen 
von humanitären Organisationen teilzunehmen, als „non-compliance“ gewertet wird, was 
zwar als eine aktive Entscheidung dargestellt wird, aber trotzdem im Rahmen ihrer Passivität 
und Abhängigkeit von humanitären Maßnahmen gewertet bleibt. Forschende berichten auch 
davon, dass Geflüchtete in Lagern die von Organisationen auferlegten Vulnerabilitätskatego-
rien bewusst bedienen, um Mitgefühl hervorzurufen und materielle Vorteile aus den humani-
tären Maßnahmen zu ziehen (Inhetveen 2006: 11; Turner 2010: 58). 
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4.2. Zusammenfassung und Forschungslücken

Wissenschaftliche Arbeiten zu Bewältigungsstrategien Geflüchteter verfestigen den signifi-
kanten Perspektivwechsel hin zu Geflüchteten als AkteurInnen, die sich Gefahren und Restrik-
tionen in Aufnahmesituationen nicht devot hingeben, sondern sich aktiv für die Verbesserung 
ihrer Lage einsetzen. Da der Paradigmenwechsel einen aktuellen Trend in der Flucht- und 
Flüchtlingsforschung darstellt, bestehen noch diverse Forschungsbedarfe. Wie politische 
Widerstandshandlungen in Bewältigungs- und Resilienzdiskursen verortet sind, und welche 
alters- und genderspezifischen Handlungsmöglichkeiten über Einzelfallstudien hinweg beste-
hen, bleibt zu untersuchen. Im Zusammenhang mit der ohnehin kaum erforschten Gewalt an 
männlichen Geflüchteten besteht auch Bedarf an Analysen, wie männliche Gewaltopfer mit 
Gefahren und Erlebnissen umgehen. Bisher beziehen sich Studien häufig auf explizite Prob-
lemlagen wie Gewaltgefahren oder ökonomische Einschränkungen und betrachten unzurei-
chend die komplexen Lebensbedingungen für Geflüchtete, die sowohl in Bezug auf die Her-
ausforderungen als auch die Bewältigungsstrategien der Geflüchteten zu untersuchen sind.

5. Zusammenfassung, Fazit und Forschungslücken

Das Ziel des Beitrags war es, einen kritischen Überblick über die wissenschaftlichen Erkennt-
nisse über Gewalterfahrungen und -gefahren von Flüchtlingen und Binnenvertriebenen zu 
bieten. Hierfür hat sich der Beitrag zunächst auf eine Zusammenfassung der Forschungser-
gebnisse zu Gewaltgefahren Geflüchteter sowohl in Aufnahmesituationen als auch mit Bezug 
zu Konflikten gewidmet. Im Folgenden lag der Fokus auf humanitären, strukturellen Gewalt-
formen und schließlich auf eigenen Schutz- und Bewältigungshandlungen Geflüchteter. Der 
Literaturüberblick verdeutlicht, dass ein wechselseitiger Zusammenhang zwischen Gewalt in 
Herkunftsregionen, auf der Flucht und in Aufnahmesituationen besteht, und dass besondere 
Gruppen von spezifischen Gefahrenlagen betroffen sind. Während der humanitäre Schutz 
den Schutz und die Sicherheit der Geflüchteten gewährleisten soll, zeigen empirische Arbei-
ten Verbindungen zur Gewalt, da restriktive humanitäre Strukturen zu struktureller wie auch 
physischer Gewalt beitragen können. Aktuelle Forschungsarbeiten betonen jedoch, dass sich 
Geflüchtete mit individuellen und kollektiven Praktiken zur Bewältigung der Gewalt einsetzen.

Während in der Einleitung des Beitrags bereits als generelle Tendenz herausgestellt wurde, 
dass Gewaltphänomene an und unter Geflüchteten primär in englischsprachiger Forschungs-
literatur und in sozialwissenschaftlichen Feldern behandelt werden, ist nun hinzuzufügen, 
dass Analysen überwiegend auf Einzelfallstudien basieren und einen regionalen Fokus auf 
Ländern im Globalen Süden haben. Gewaltbedingungen und -folgen in europäischen Ländern 
werden erst in jüngster Zeit und somit im Zuge der gestiegenen Zahlen von Geflüchteten in 
Europa verstärkt untersucht. Dies zeigt sich auch mit Blick auf die Forschungslandkarte des 
Projekts „Flucht: Forschung und Transfer“, in der einige neue Forschungsprojekte gelistet sind, 
die sich unter anderem Gewaltphänomenen an Geflüchteten widmen.11 Dabei bleiben Stu-
dien zu Verhältnissen in Ländern im Globalen Norden meist losgelöst von jenen mit Bezug zu 
Ländern im Globalen Süden, obwohl Überschneidungen erkennbar sind. Es bedarf also einer 
gezielten Verbindung und Synthese der regional verorteten Forschungsarbeiten und expliziter 
Rückbezüge der Forschung in Deutschland zu Erkenntnissen aus internationalen Studien. 
Überdies bestehen trotz des umfangreichen Literaturkorpus Forschungslücken im Bereich 
von Gewalterfahrungen geflüchteter Menschen. Während spezifische Forschungsbedarfe in 

11 https://flucht-forschung-transfer.de/map/?tab=&q=&st=&k=55#6/51.200/9.000, siehe auch Kleist (2018).
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den Zusammenfassungen der jeweiligen Hauptteile des Beitrags erfasst wurden, folgt an dieser 
Stelle ein Überblick zu übergeordneten Forschungsdesideraten. Strukturell sind für die Erforschung 
von Gewalt an und unter Geflüchteten Langzeitstudien relevant, um Entwicklungen und Auswir-
kungen nachvollziehen zu können. Hierfür bedarf es der Bereitschaft und Umorientierung von För-
derinstitutionen, über entsprechend mehrjährige Zeiträume Unterstützung bereitzustellen. Zudem 
bleiben bislang sozialwissenschaftliche und psychologische Studien weitestgehend getrennt vonei-
nander, obwohl Ergebnisse nicht nur miteinander einhergehen, sondern die Verknüpfung im Sinne 
einer interdisziplinären Forschung auch den Mehrwert des Erweiterns, Komplementierens und Prä-
zisierens von Forschungsergebnissen schaffen kann. Ferner bedarf es gezielter transdisziplinärer 
Forschung gemeinsam mit Geflüchteten, um ihre eigenen Erfahrungen und Bewältigungsformen in 
Bezug auf Gewalt erfassen zu können.

Thematisch ergibt sich aus dem Literaturüberblick, dass viele Analysen auf Flüchtlinge und Flücht-
lingslager konzentriert sind, während deutlich weniger Forschungsarbeiten zu Binnenvertriebenen 
sowie eigenständiger urbaner und ländlicher Unterbringung (auch von Flüchtlingen) verfügbar sind. 
Zudem behandeln zwar viele Studien Gefahren für spezifische Gruppen, jedoch liegt der Analysefo-
kus in bestehenden Studien auf Frauen und Mädchen. Gefahren und ihre Folgen für Männer, ältere 
Menschen, Menschen mit Behinderungen oder LGBTQI sind in begrenztem Maße untersucht und 
sollten anhand fallstudienorientierter empirischer Forschung verstärkt reflektiert werden. Während 
Analysen zur konfliktbedingten Flucht gewaltrelevante Zusammenhänge zwischen Aufnahme- und 
Herkunftsregionen konstatieren, bedarf es weiterer Forschung darüber, unter welchen Umständen 
Gewalt in Konflikten und im Exil anhält und unterbunden werden kann. Konkret sollten unzurei-
chend erforschte Gewaltphänomene wie Terrorismus, Menschenhandel und -verschleppung sowie 
bislang weniger berücksichtigte Gruppen wie Flüchtlinge und Binnenvertriebene in ländlichen Regi-
onen bei selbstständiger Unterbringung untersucht werden. Da Geflüchtete außerhalb humanitä-
rer Lager selten hinreichenden Schutz erhalten, wären hier systemtheoretische Untersuchungen 
bedeutsam, die mit einem holistischen Ansatz zu Schutzsystemen arbeiten. 

Daran anknüpfend ist zwar die Funktionsweise des humanitären Schutzregimes mit seinen objek-
tivierenden und viktimisierenden Folgen für Geflüchtete weitreichend diskutiert. Wichtig wäre es 
aber zu beleuchten, wie die Bereitstellung von Schutzmaßnahmen partizipativer mit Geflüchteten 
– auch außerhalb von Lagereinrichtungen – ausgestaltet werden kann. Mit Bezug zur Partizipation 
ist relevant, wie die Interaktionen unter Geflüchteten und humanitären Organisationen den Schutz 
prägen, welche Interaktionsmuster entstehen, und wie Geflüchtete als AkteurInnen auf den Schutz 
einwirken und in Schutzregime integriert werden können. Dies betrifft insbesondere die Public 
Policy Studies und die Normforschung, die Flüchtlinge bislang nicht als AkteurInnengruppe in der 
Schaffung und Umsetzung von Policies aufgenommen und analysiert haben. 

Diese AkteurInnenperspektive auf Geflüchtete ist in einigen aktuellen Untersuchungen bereits zen-
tral und sollte in Zukunft weiter ausgebaut und verfestigt werden. Denn eine analytische Verengung 
auf Gewaltgefahren von Geflüchteten kann auch in wissenschaftlichen Debatten zur Opferdarstel-
lung und daher Viktimisierung der Menschen beitragen, ohne ihren vielfältigen Handlungen und 
Hoffnungen gerecht zu werden. Letztlich werden im Rahmen der Flucht- und Flüchtlingsforschung 
vielfältige soziale Phänomene untersucht und die Fülle an Studien, die in diesem Beitrag zu Gewalt 
überblickshaft herangezogen wurden, kennzeichnen die Bedeutung wie auch Notwendigkeit der 
mannigfaltigen Perspektiven auf Gefahren wie auch Bewältigungsstrategien geflüchteter Menschen. 
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Das Forschungsprojekt

Seit dem Beginn des Anstiegs der Zahl der Asylsuchenden in der Bundesrepublik 2011 ist die Nachfrage nach wissen-
schaftlicher Expertise in Politik, Administration, Praxis, Medien und Öffentlichkeit kontinuierlich gestiegen. In diesem 
Kontext ist die fehlende Vernetzung und Bündelung der Forschung zu Fragen von Gewaltmigration, Flüchtlingspolitik 
und (Re-)Integration von Flüchtlingen ebenso sichtbar geworden wie der geringe Grad an Aufbereitung wissenschaftli-
cher Herangehensweisen und Einsichten sowie der mangelnde Transfer der vorliegenden wissenschaftlichen Erkennt-
nisse in die politischen und öffentlichen Debatten. Vor diesem Hintergrund verfolgt das Forschungsprojekt drei Ziele:  

1. die Bestandsaufnahme und Vernetzung der Forschungslandschaft, 
2. die Bündelung der Wissensbestände und 
3. den Transfer in Politik, Administration, Zivilgesellschaft, Medien und Öffentlichkeit. 

Hierzu ist eine umfassende Datenbank zu relevanten Forschungsprojekten erstellt und mit einer interaktiven Forschungs-
landkarte zugänglich gemacht worden. Zudem werden in zehn Themenbereichen, von Fluchtursachen über Gewalterfahrun-
gen und (Im)mobilität bis zur (Re-)Integration von Flüchtlingen, der Forschungsstand aufbereitet und Handlungsempfehlun-
gen entwickelt. Workshops und Tagungen mit Wissenschaftlern sowie mit Vertretern aus Politik, Praxis und Medien dienen 
der Vernetzung und dem Transfer der Forschungsergebnisse. Das Vorhaben führt also das verfügbare Wissen zusammen 
und bietet weiterführende Perspektiven der Erörterung und Aufklärung des wissenschaftlichen Problems Flucht. Darüber 
hinaus bereitet es wissenschaftliche Kompetenzen und Kenntnisse für die politische, mediale und öffentliche Debatte auf. 
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